
FÜR DEUTSCHLAND

Die Heiligen Drei Könige Kaspar, 
Melchior und Balthasar folgten einst 

dem Stern zum neugeborenen Heiland 
nach Bethlehem. Heute sind es Kinder, 
die mit einem selbstgebastelten Stern von 
Haus zu Haus ziehen. In diesem Jahr 
sammeln sie für den Libanon.     
 Seite 2/3, 25

Drei Könige
ohne Grenzen

Foto: Ochs

Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Die Wünsche lauten unter-
schiedlich, haben aber das 

gleiche Ziel: Wer einen „guten 
Rutsch!“ formuliert, hat das 
Gleiche im Sinn wie jemand, der 
„Ein gutes Neues“ wünscht oder 
„Hals- und Beinbruch 2020“: 
Sein Gegenüber möge wohlbe-
halten ins neue Jahr starten und 
es ebenso wohlbehalten beenden. 
Auch Verlag und Redaktion 
wünschen Ihnen, liebe Leserin, 
lieber Leser, Gesundheit, Glück 
und Zufriedenheit. Und Gottes 
reichsten Segen, denn bekannt-
lich ist an Gottes Segen alles ge-
legen. 
Am Beginn der 52 Ausga-
ben dieses Jahres eine sehr gute 
Nachricht in eigener Sache: In 
den vergangenen Monaten hat 
eine beeindruckend hohe Zahl 
von Beziehern ein „Patenschafts-
abonnement“ eingerichtet. Es 
ermöglicht Bedürftigen und 
in öff entlichen Einrichtungen, 
etwa der Caritas, die kostenlose 
Lektüre. Ganz herzlichen Dank 
dafür von unserem Leserservice. 
Dorthin kann sich auch wenden, 
wer gerne noch ein Patenabo 
übernehmen will. Ansprechpart-
ner und Kontaktmöglichkeiten 
fi nden Sie im Impressum auf  
Seite 30.
Starten Sie gut durch ins neue 
Jahr und bleiben Sie uns gewo-
gen!

Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur

Oberammergau: Jesus
und Jesus bei Leseprobe
Noch fehlt es den beiden Jesus- 
Darstellern etwas an Haar (Fo to: 
Gremp): Doch die Proben für 
die Oberammer gauer Passi-
on, die im Mai beginnt, 
laufen schon.  Seite 21
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Durch heiße Luft in 
schwindelnde Höhen

Ein Heißluftballon am Himmel 
ist heute ein alltäglicher Anblick. 
Diese Art des Fliegens entwickel-

te der Franzose Jacques Étienne 
Montgolfi er. Am 6. Januar vor 275 

Jahren wurde er geboren.  Seite 26
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Ein indischer Pater und 
sein Ashram
Ashram – das klingt nach Guru, Me-
ditation, Sekte. Dass ein Ashram auch 
christlich sein kann, zeigt Jesuitenpa-
ter Sebastian Painadath. Sein As-
hram Sameeksha liegt in Südin-
dien (Foto: Wieser). Seite 13

Ein Heißluftballon am Himmel 

te der Franzose Jacques Étienne 
Montgolfi er. Am 6. Januar vor 275 

Jahren wurde er geboren.  
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Als eine Bombe ihr Haus im sy-
rischen Idlib traf, fl oh Nour mit 
ihrer Familie in den Libanon. 
Das Leben im Flüchtlingslager ist 
nicht einfach, doch im Projekt des 
Jesuiten-Flüchtlingsdienstes fi n-
den Nour und ihre Geschwister 
ein Stück Normalität.

Konzentriert sitzt Nour (alle 
Namen geändert) auf dem Zeltbo-
den und zeichnet mit Bleistift ein 
Gesicht auf ein Blatt Papier. „Das 
bin ich“, sagt die Sechsjährige lei-
se. Eine Solarlampe spendet ihr 
ein wenig Licht, der Ofen in der 
Raummitte etwas Wärme an diesem 

kalten Wintertag. Mit ihren Eltern 
und fünf Geschwistern lebt Nour 
in einem Zelt aus Plastikplanen, 
Holz und Pappe in einer Flücht-
lingssiedlung in der libanesischen 
Bekaa-Ebene. 

Nour hat die Eingangstür des Zel-
tes mit einer Zeichnung verziert: ein 
Gesicht mit einem Herz als Mund – 
auch das ist ein Selbstporträt, verrät 
sie schüchtern. Ihre Heimat Syrien, 
wo noch immer Krieg und Verfol-
gung den Alltag der Menschen be-
stimmen, ist nur wenige Kilometer 
entfernt. Und doch weit weg, denn 
seit der Flucht vor fünf Jahren war 
die Familie nicht mehr dort.

„Hier ist es schön, aber ich ver-
misse meine Oma“, sagt Nour. Die 
lebt nämlich noch in Syrien. „Wir 
fühlen uns hier sicher“, sagt Nours 
Mutter Riham und drückt die kleine 
Fatme an sich. „Sicherheit bedeutet 
Frieden, und ich will, dass meine 
Kinder in Frieden aufwachsen kön-
nen.“ Nours jüngere Geschwister 
wurden alle im Libanon geboren, 
und auch Nour kann sich kaum an 
die syrische Heimat erinnern. 

Sie war ein Jahr alt, als eine Bombe 
das Haus der Familie in Idlib zerstör-
te. Glücklicherweise kam niemand 
aus ihrer Familie zu Schaden. Doch 
ihnen blieb nichts, nur die Kleidung, 
die sie am Körper trugen. Da ent-
schieden sich die Eltern zur Flucht. 
Erst per Bus, dann zu Fuß fl ohen sie 
über die Grenze in den Libanon.

„Wir hatten früher Schweine, 
Schafe, Hühner und Hunde. Die 
Kinder konnten draußen spielen“, 
erzählt die Mutter. „Und ich hatte 
Arbeit“, ergänzt Vater Ahmed, der 
damals als Fotograf den Familien-
unterhalt bestritt. Heute verdient er 
als Tagelöhner auf dem Bau oder auf 
dem Feld gelegentlich etwas Geld, 
doch oft wird er am Ende des Tages 
nicht bezahlt. Sein el� ähriger Sohn 

muss mitarbeiten, damit die Familie 
über die Runden kommt. 

Nour und ihre Schwestern ver-
bringen die meiste Zeit in dem en-
gen, dunklen Zelt. „Draußen ist es 
zu gefährlich“, sagt die Mutter. Erst 
kürzlich habe es einen Streit gege-
ben, bei dem zwei Männer in der 
Nachbarschaft mit dem Messer auf-
einander losgegangen seien.

Die schönste Abwechslung vom 
eintönigen Alltag sind die Stunden 
im Zentrum des Jesuiten-Flücht-
lingsdienstes, das Nour und drei 
ihrer Geschwister täglich besuchen. 
Hier können sie lernen und spielen, 
einige Stunden unbeschwert sein. Je-
den Vormittag machen sich die Kin-
der mit ihren Schulrucksäcken auf 
in die wenige 100 Meter entfernte 
Al-Telyani-Schule. 630 Jungen und 
Mädchen zwischen fünf und 14 Jah-
ren erleben hier ein wenig schulische 
Normalität. In zwei Schichten wer-
den sie unterrichtet: vormittags die 
jüngeren Kinder, nachmittags die 
älteren.

„Es ist Zeit zu lernen.“ „Du bist 
wichtig.“ „Jemand hört dir zu.“ 
Diese und andere positive Botschaf-
ten sind auf bunten Zetteln überall 
an den Wänden der Schule zu se-

STERNSINGER HELFEN IM LIBANON

Weit weg: Nours Heimat
Nur wenige Kilometer hinter dem Flüchtlingslager liegen Syrien und der Krieg 

Mit ihren Eltern und fünf Geschwistern lebt 
Nour (6, rechts) in einem behelfsmäßigen Zelt 
in einer Flüchtlingssiedlung in der libanesischen 
Bekaa-Ebene.  Fotos: Flitner
 

Obwohl die 
syrische Grenze 
nur wenige Ki-

lometer entfernt 
ist, scheint die 
Heimat in dem 

engen und kalten 
Flüchtlingslager 
ganz weit weg.
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„Stern über Bethlehem, zeig uns 
den Weg …“ – Noch etwas zaghaft 
setzt Lor zum Sternsingerlied an, 
als sich im Dortmunder Wachtel-
weg die erste Haustür öffnet. Heu-
te ist Sternsinger-Premiere für die 
Neunjährige, und zur Sicherheit 
schaut sie noch einmal auf der 
Rückseite des Sterns nach. Dort 
sind, gut versteckt vor fremden 
Augen, Liedtexte und Segenssprü-
che aufgeklebt.

Bis vor Kurzem wusste Lor noch 
gar nicht, was Sternsinger überhaupt 
tun. Aus dem Libanon, der Heimat 
ihrer Eltern, kennt sie diese christli-
che Tradition nicht. Ihre Familie ist 
muslimisch. In der Schule hat die 
Viertklässlerin von der Sternsinger-
aktion erfahren und war begeistert. 
„Ich will auch anderen Kindern hel-
fen, und das Singen und Sammeln 
macht großen Spaß“, sagt Lor.

Um neue Kinder zu gewinnen, 
wirbt Gemeindereferent  Michael  
Thiedig jeden Herbst an sechs Dort-
munder Schulen. Rund 1800 Schü-
lern stellt er die Sternsingeraktion 
vor und macht deutlich, warum der 
Einsatz für Gleichaltrige in aller 
Welt so wichtig ist. Er zeigt Fotos 
von einem Krankenhaus in Tansa-
nia, das von den Dortmunder Stern-
singern unterstützt wird. „Dass dort 
so vielen Menschen geholfen werden 
kann, ist auch den Sternsingern zu 
verdanken“, erklärt er. Heuer geht es 
um Hilfe für den Libanon.

Mitmachen darf jedes Kind – 
gleich, welcher Religion, gleich, 
woher es kommt. „Dieses Jahr sind 
auch zwei syrische Kinder mit dabei, 
die früher in einem Flüchtlingslager 
in Jordanien gelebt haben, das mit 
unseren Sternsingerspenden unter-

stützt wurde“, erzählt Thiedig. Für 
neue Sternsinger und ihre Eltern or-
ganisiert er einen Infoabend. Beim 
Vorbereitungstreffen Ende Dezem-
ber basteln alle Kinder ihre Sternsin-
gerkronen und bekommen ein Ge-
wand. Dann kann es  losgehen! 

Beim Aussendungsgottesdienst 
am 6. Januar füllen Könige in bun-
ten Gewändern und mit prächtigen 
Kronen die Kirchenbänke. „Ganz 
egal, ob katholisch, evangelisch 
oder muslimisch – wir sind alle 
Kinder Gottes“, erklärt Thiedig 
den 140 Kindern in der vollbesetz-
ten Kirche.

Beliebte Besucher
Am Vormittag ist Lor mit Anna 

(5) und Ella (12) in einer Dortmun-
der Zechensiedlung unterwegs. Die 
Geschwister waren schon im Kin-
derwagen dabei. Die drei besuchen 
alle Haushalte, die sich bis auf weni-
ge Ausnahmen sehr über den Besuch 
freuen. Am Nachmittag bekommen 
die Mädchen Unterstützung von 
den Schwestern Meryem (9) und 
Yağmur (11) aus der Türkei.

Erschöpft, aber zufrieden kom-
men die Mädchen am späten Nach-
mittag im Pfarrheim an und stär-
ken sich mit Tee und Kuchen. Als 
Dankeschön bekommen alle Kinder 
Süßigkeiten und eine Urkunde. Die 
bescheinigt nicht nur, dass sie dabei 
waren, sondern erfüllt auch noch 
eine besondere Funktion: „Wenn ich 
die morgen in der Schule zeige, muss 
ich keine Hausaufgaben machen“, 
sagt Lor und strahlt.

Sie ist sichtlich begeistert von ih-
rer ersten Sternsingeraktion. „22 684 
Euro und 59 Cent“, verkündet Ge-
meindereferent Michael Thiedig. Lor 

Könige aus fernen Landen 
Die Hilfsaktion sprengt vielerorts die Grenzen von Herkunft und Religion

Hinweis

Bei Bundeskanzlerin
Seit 1984 bringen die Sternsinger 
jedes Jahr ihren Segen „Christus 
mansionem benedicat – Christus 
segne dieses Haus“ ins Bundes-
kanzleramt. Auch 2020 wird die-
se schöne Tradition fortgesetzt. 
Am Dienstag, 7. Januar, ab 11 Uhr 
empfängt Bundeskanzlerin Ange-
la Merkel die Sternsingergruppen 
aus allen Bistümern Deutschlands 
höchstpersönlich – inzwischen 
zum 15. Mal. Die 108 Jungen und 
Mädchen werden den Segen im 
Bundeskanzleramt anschreiben, 
singen und auf das Thema der 
Aktion Dreikönigssingen aufmerk-
sam machen. Diesmal stehen der 
Frieden im Libanon und weltweit 
im Fokus. Tags darauf werden 
Sternsinger aus Deutschland, Un-
garn, Österreich, Rumänien, Ita-
lien und Belgien im Europapar-
lament zu Gast sein. Träger der 
Aktion Dreikönigssingen sind in 
Deutschland „Die Sternsinger“ und 
der Bund der Deutschen Katholi-
schen Jugend (BDKJ). Nach eige-
nen Angaben handelt es sich um 
die weltweit größte Solidaritätsak-
tion von Kindern für Kinder. 2019 
sammelten die Mädchen und Jun-
gen aus 10 226 Pfarrgemeinden, 
Schulen und Kindergärten rund 
50,2 Millionen Euro für den guten 
Zweck.

hen – verziert mit bunten Blumen, 
Schmetterlingen oder Friedenstau-
ben. Dabei erfahren die Flücht-
lingskinder auch, dass Schutz und 
Geborgenheit, ein Aufwachsen in 
Frieden und ein sicheres Zuhause 
wichtige Kinderrechte sind. Viele 
der Kinder lernen erst hier, was Frie-
den bedeutet. Sie haben den Krieg 
in ihrer Heimat erlebt und sind ge-
zeichnet von der Flucht.

Berufstraum Lehrerin
Um die Kriegstraumata zu verar-

beiten, werden Nour und ihre Mit-
schüler auch psychologisch beglei-
tet. Neben Unterricht und Therapie 
bleibt genügend Zeit zum Spielen, 
Basteln und Malen – Nours große 
Leidenschaft. Aber auch der Unter-
richt macht ihr großen Spaß, und 
Arabisch ist ihr Lieblingsfach. Spä-
ter möchte Nour selbst gerne Leh-
rerin werden, um anderen Kindern 
Lesen und Schreiben beizubringen.

Rund eine Million syrische Flücht-
linge lebt im Libanon, etwa ein Drit-
tel von ihnen in der Bekaa-Ebene. In 
Flüchtlingslagern wohnen die Fami-
lien unter prekären Bedingungen, oft 
ohne Strom und fließend Wasser. Die 
meisten Eltern haben kein Einkom-
men. Sie können ihre Kinder weder 
ausreichend ernähren, noch den 
Schulbesuch ermöglichen. 

Hier hilft der Jesuiten-Flücht-
lingsdienst, ein langjähriger Partner 
der Sternsinger. In der Bekaa-Ebe-
ne hat er drei Zentren eröffnet, mit 
Unterricht und Freizeitangeboten 
für Flüchtlingskinder wie Nour. Die 
Mitarbeiter bereiten die Jungen und 
Mädchen auf den Unterricht an ei-
ner libanesischen Schule vor und 
geben ihnen ein Stück Normalität 
und Stabilität zurück. Täglich be-
kommen die Kinder in den Zentren 
eine warme Mahlzeit. In den kalten 
Wintermonaten erhalten sie warme 
Kleidung. Sozialarbeiter und Psy-
chologen kümmern sich um trau-
matisierte Kinder und beziehen die 
Familien mit ein.

 Susanne Dietmann

  Schon jetzt lernt Nour fleißig. Die 
Sechsjährige will Lehrerin werden.

und ihre Freundinnen stimmen in 
den  großen Jubel im Pfarrsaal ein. 
Geschafft! Das Ergebnis vom Vorjahr 
ist übertroffen.  SD

Obwohl Muslima, 
wollte Lor unbedingt 
bei den Sternsingern 
mitmachen.

Foto: Ochs



4    N A C H R I C H T E N  4./5. Januar 2020 / Nr. 1

BERLIN (KNA) – Die beiden gro-
ßen Kirchen in Deutschland haben 
„erhebliche rechtliche, ethische, 
und seelsorgerische Bedenken“ 
gegen die Einführung einer soge-
nannten Widerspruchslösung bei 
der Organspende. Das geht aus ei-
nem Schreiben der Vertreter beider 
Kirchen in Berlin an alle Abgeord-
neten des Bundestags hervor. 

Nach der Widerspruchslösung gilt 
jeder Mensch gleichsam automatisch 
als Organspender, sofern er dem 
nicht ausdrücklich widersprochen 
hat. Das wäre ein Systemwechsel, 
denn derzeit gilt in Deutschland eine 
Zustimmungslösung. Danach kann 
eine Organentnahme nur stattfin-
den, wenn der Patient ausdrücklich 
zugestimmt hat. Ersatzweise können 
auch die Angehörigen zustimmen.

Nach Ansicht der Kirchen würde 
der Staat mit einer Widerspruchs-
lösung „tief in den Kernbereich der 
menschlichen Existenz und Würde“ 
eingreifen. „Das entspräche nicht un-
serem christlichen Bild des selbstbe-
stimmten, aufgeklärten Menschen“, 
heißt es in dem Schreiben.

Der Bundestag will voraussichtlich 
Mitte Januar über eine Neuregelung 
der Organspende entscheiden. Dazu 
liegen zwei konkurrierende Gesetz-
entwürfe von Abgeordnetengruppen 
aus verschiedenen Fraktionen vor. 
Der Fraktionszwang wird bei der Ab-
stimmung aufgehoben. 

Die Widerspruchslösung wird 
von einer Gruppe von Abgeordneten 

um Bundesgesundheitsminister Jens 
Spahn (CDU) und dem SPD-Ge-
sundheitsexperten Karl Lauterbach 
getragen. Demnach soll der Bürger 
die Möglichkeit haben, seine Hal-
tung zur Organspende in ein On-
line-Register einzutragen.

Eine zweite Gruppe von Abge-
ordneten um die Grünen-Vorsit-
zende Annalena Baerbock und den 
ehemaligen Bundesgesundheitsmi-
nister Hermann Gröhe (CDU) will 
im Grundsatz am geltenden System 
festhalten, aber die Entscheidungsbe-
reitschaft stärken. Auch hier soll der 
Bürger seine Entscheidung in einem 
Onlineregister dokumentieren, än-
dern und widerrufen können.

Die Kirchen sehen in der Zustim-
mungslösung den geeigneteren Weg, 
um die Zahl der Organspenden zu 
steigern und die „erfreulich hohe 
Hilfsbereitschaft in der Bevölkerung 
in eine individuelle Organspendebe-
reitschaft zu überführen“. Respekt 
vor der Selbstbestimmung und per-
sönliche Begleitung stärkten das Ver-
trauen in die Transplantationsmedi-
zin. Die Widerspruchslösung würde 
dieses dagegen schwächen, befürch-
ten die Kirchen. Erstmals würde mit 
ihr die im deutschen Medizinrecht 
immer geforderte informierte und 
explizite Einwilligung des Patienten 
zu einem Eingriff ersetzt – und das in 
einem besonders sensiblen Bereich.

Hinweis
Lesen Sie dazu einen Kommentar auf 
Seite 8.

ABSTIMMUNG IM BUNDESTAG

Tiefer Eingriff in die Würde
Kirchen warnen vor Widerspruchslösung bei Organspende

Kurz und wichtig
    

Beer nach Rom
Der Münchner Generalvikar Peter 
Beer (53; Foto: KNA) wird Professor 
in Rom. Er wechselt ans Zentrum für 
Kinderschutz an der Päpstlichen Uni-
versität Gregoriana. Seinen Vorsitz im 
Stiftungsrat der Katholischen Univer-
sität Eichstätt-Ingolstadt behält er. Der 
gebürtige Kelheimer ist promovierter 
Theologe und Pädagoge. Für seine 
Tätigkeit in Rom wird Beer vom Erz-
bistum München und Freising teilwei-
se freigestellt. Er werde im Begeg-
nungszentrum der Erzdiözese in Rom 
wohnen und dort als Hausgeistlicher 
wirken, hieß es. Auch an seinem wei-
teren Wohnort München werde er in 
der Seelsorge tätig bleiben.

Youcat orthodox
Die weltweit verbreitete „Youcat“- 
Jugendbibel mit kommentierten Bi-
beltexten für junge Gläubige gibt es 
nun erstmals auch in einer orthodoxen 
deutschsprachigen Ver sion. Der Wie-
ner rumänisch-orthodoxe Bischofsvi-
kar Nicolae Dura erarbeitete mit einem 
Team aus Theologen und Jugendlichen 
eine „Bibel für junge orthodoxe Chris-
ten“. Neben der 2015 erschienenen 
katholischen Jugendbibel und der 
evangelischen „Bibel für Einsteiger“ 
von 2017 ist die orthodoxe Fassung 
jetzt die dritte Youcat-Bibelversion.

MÜNCHEN/AACHEN (KNA) 
– Die Kollekte der katholischen 
Hilfswerke Missio München und 
Aachen am 6. Januar unterstützt 
die Seelsorge in Afrika. 

Die Kirche in Ghana steht am 6. 
Januar im Mittelpunkt des Afrika-
tags des katholischen Hilfswerks 
Missio mit Sitz in München und 
Aachen. Unter dem Leitwort „Da-
mit sie das Leben haben“ bittet es 

um Spenden für die Arbeit von Seel-
sorgern in Afrika.  

„Die wachsende Kirche in Afrika 
braucht Ordensleute und Priester, die 
als Seelsorger und Sozialarbeiter den 
Menschen ganz konkret und pro-
fessionell im Alltag helfen können“, 
erklärte der Präsident von Missio Aa-
chen, Dirk Bingener. Die zu Jahres-
beginn stattfindende Kollekte ist die 
älteste kirchliche Spendensammlung 
und Solidaritätskampagne der Welt.

„Damit sie Leben haben“
Missio stellt Kirche in Ghana in den Mittelpunkt 

Leitlinien verschärft
Die Bischöfe haben ihre Leitlinien zum 
Umgang mit sexuellem Missbrauch 
erneut verschärft. Die überarbeitete 
Fassung gilt erstmals als „Ordnung“ 
verbindlich in allen deutschen Bis-
tümern. Die neuen Regelungen be-
treffen den sexuellen Missbrauch von 
Minderjährigen sowie von hilfebedürf-
tigen Erwachsenen wie etwa Men-
schen mit Behinderungen im Bereich 
der Kirche. Die Regeln sind einheitlich 
zu Jahresbeginn in den Amtsblättern 
der Bistümer veröffentlicht worden 
und haben damit Gesetzeskraft. Nach 
fünf Jahren sollen sie erneut überprüft 
werden.

Auf Deutsch
Das Schlussdokument der Amazo-
nas-Synode gibt es jetzt unter www.
adveniat.de/schlussdokument-amazo-
nassynode auch in deutscher Sprache. 
Es wurde im Auftrag der Hilfswerke 
Misereor und Adveniat aus dem spa-
nischen Originaldokument übersetzt. 
Bischöfe der Amazonasregion, Vertre-
ter kontinentaler Bischofskonferenzen 
sowie der Kurie, Indigene und Fach-
leute hatten auf der Synode eine Viel-
zahl an aktuellen Herausforderungen 
diskutiert. Unter anderem ging es um 
eine ganzheitliche Ökologie sowie die 
Seelsorge und Unterstützung für indi-
gene Völker. Ebenso wurde in Ausnah-
mefällen eine Priesterweihe für ver-
heiratete Männer vorgeschlagen. 

Lehmann-Aufsatz
Der letzte Aufsatz des 2018 verstor-
benen Kardinals Karl Lehmann ist 
posthum veröffentlicht worden. Der 
frühere Mainzer Bischof setzt sich da-
rin mit der Schrift „Vom Geist der Litur-
gie“ des katholischen Theologen und 
Religionsphilosophen Romano Guardi-
ni (1885 bis 1968) auseinander. Diese 
habe damals als „Kultbuch“ gegolten, 
erklärte das Bistum Mainz.

  Die Debatte um Widerspruchslösung oder Zustimmungslösung beim Thema Or-
ganspende hört nicht auf. Dass bei der Widerspruchslösung jeder Bürger automatisch 
Organspender ist, wenn er nicht ausdrücklich widersprochen hat, sehen die Kirchen 
kritisch. Foto: imago images/Steinach
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Wie ein katholischer Pfarrer zu 
einem der deutschlandweit füh-
renden Whisky-Experten wurde 
und warum seine Bücher über 
Hochprozentiges ausgerechnet 
beim Verlag der oberbayerischen 
Missionsbenediktiner erscheinen 
– diese zwei Erzählfäden vereinen  
sich zu einer guten Geschichte, zu 
der man gerne ein Gläschen Single 
Malt genießen möchte.

Amüsant ist schon die Geschich-
te, wie der asketisch wirkende Pfarr-
vikar Wolfgang Rothe vom Münche-
ner Pfarrverband Perlach zu seinem 
ersten Whisky kam. Der zweifache 
Doktor der Theologie und Spezialist 
für Kirchenrecht war zu einer nob-
len Familie geladen worden, die ihn 
um seine Expertise in Ehesachen ge-
beten hatte. Nach dem Essen wurde 
Whisky aus einer erlesenen Karaffe 
gereicht – der eher abstinente Pfar-
rer wagte nicht, abzulehnen. „Ich 
habe nicht die geringste Ahnung, 
was es für ein Whisky war“, sagt der 
Geistliche im Rückblick, aber der 
erste, vorsichtige Schluck traf ihn 
wie eine Offenbarung.

Das Geschmackserlebnis ließ ihm 
keine Ruhe. Er machte sich kundig, 
las sich ein, besuchte Fachmessen, 
ging Empfehlungen nach, eignete 
sich mit der Zeit ein ansehnliches 
Wissen an und bildete seinen Gau-
men aus. Erste Reisen nach Schott-
land folgten. 

„Whisky-Wallfahrten“
Inzwischen fährt Pfarrvikar Rothe 

jedes Jahr zweimal ins Gelobte Land 
der Whisky-Enthusiasten: einmal 
mit einer Gruppe, die er nicht nur 
zu Besuchen ausgewählter Destille-
rien führt, sondern auch seelsorger-
lich betreut, Heilige Messe inklusi-
ve. Mittlerweile tritt das Bayerische 
Pilgerbüro als Mitorganisator dieser 
„Whisky-Wallfahrten“ zu ausge-
wählten Orten der schottischen Kir-
chen- und Whiskygeschichte auf.

Das zweite Mal reist der 
„Whisky- Vikar“, wie Rothe von In-
sidern der Spirituosenszene genannt 
wird, zu Recherchezwecken allein 
nach Schottland. Der Verfasser ei-
nes halben Dutzends theologischer 
Fachwerke und zahlreicher wissen-
schaftlicher Artikel hatte zuvor mit 
seinen Vorträgen etwa zum katho-
lischen Eherecht nur mäßigen Er-
folg: „Es kamen immer dieselben 
fünf Damen, vermutlich aus Mit-
leid.“ Seitdem ist Wolfgang Rothe 
zu einem angesehenen Autor von 

Whisky-Fachmagazinen geworden, 
der mühelos größere Säle füllt. Bei-
leibe nicht nur in Pfarrheimen: Von 
ihm moderierte Verkostungen und 
Lesungen sind häufig schnell ausge-
bucht, ob im Laacher Forum in der 
Eifel oder beim „Whisky Explorer“ 
im oberpfälzischen Amberg. 

Auf Verlagssuche
Ein jährliches Highlight seines 

Münchener Wirkens ist der ökume-
nische Gottesdienst zu den Klängen 
von Orgel und Dudelsack mit an-
schließendem „Spirituellen Whisky- 
Tasting“. Das Event mit einigen 
Hundert Gästen wurde bereits live 
im Kirchenradio übertragen. 

Nach sechs Jahren intensiven 
Whisky-Studiums hatte Rothe, der 
gerne zur Feder greift, ein Manu-
skript zum Thema „Spiritualität 
und Spirituose“ fertiggestellt. Er 
bot es ausgerechnet dem EOS-Ver-

lag der Erzabtei St. Ottilien an, wo 
seine voluminöse, 538 Seiten dicke 
und ein Kilogramm schwere kano-
nistische Dissertation in der Reihe 
„Münchener theologische Studien“ 
erschienen war. Rothe glaubte, beim 
Verlagsleiter, Benediktinerpater 
Cyril Schäfer, punkten zu können: 
mit Whisky als Erfindung der Klos-
terapotheken, der Reifungsparallele 
bei der Herstellung des Whiskys wie 
bei der charakterlichen Entwicklung 
des Menschen sowie der Darstellung 
des Whiskys als „flüssige Predigt“. 

Rothes Fazit, „Wer darum ein 
Glas guten Whiskys mit Achtsam-
keit zu genießen versteht, der ist 
Gott näher, als er sich vielleicht 
bewusst sein mag“, ließ Pater Cyril 
gänzlich unbeeindruckt; er erteilte 
dem Autor eine direkte Absage.

Lange schrieb der Pfarrvikar Ver-
lag um Verlag an, nutzte Kontakte, 
um sein Projekt gleich persönlich 
vorzustellen – und handelte sich 

bloß Absage um Absage ein. „Den 
weltlichen Verlagen war mein Buch 
zu religiös – und umgekehrt“, er-
zählt Rothe schmunzelnd. Nach 
zwei Jahren fasste er sich ein Herz 
und schrieb wieder den EOS-Verlag 
an, in dem neben Wissenschaftli-
chem immerhin auch Regionalia er-
scheinen. Die erneute Absage folgte 
gleich auf dem Fuß.

Drei Wochen danach, erinnert 
sich Pater Cyril, traf er bei einer 
Wallfahrt mit einem Kollegen zu-
sammen, der bei einem hochange-
sehenen, allerdings rein weltlichen 
Verlag tätig ist. Beim gemeinsamen 
Pilgern sprach der Benediktiner von 
Rothes Projekt – und ausgerech-
net dieser Kollege packte ihn bei 
der Ehre und überzeugte ihn von 
dem Titel, der Genuss und Klos-
tergeschichte verbinde. Tags darauf 
schrieb er Rothe eine E-Mail, ob 
das Manuskript schon anderweitig 
vergeben sei. „Diese Mail habe ich 
noch“, jubiliert Rothe.

Unerwarteter Erfolg
Pater Cyril hat keinen Grund, sei-

nen späten Entschluss zu bereuen. 
Ihr Erstling „Wasser des Lebens“, 
inzwischen in dritter Auflage, so-
wie die „Whisky-Wallfahrten“ und 
die „Whisky-Witze“ verkaufen sich 
prächtig. Rothe ist durch seine Prä-
senz nicht zuletzt in Sozialen Me- 
dien sehr an diesem Erfolg beteiligt. 

Regelmäßig besucht er St. Otti- 
lien, um Exemplare zu signieren, die 
Whisky-Versandshops in ihr Sorti-
ment aufgenommen haben. „Nicht 
alle und nicht immer gerne“, weiß 
er, und charakterisiert einen der 
Marktführer als religiös verschlos-
sen: „Der war ’ne richtige Auster.“ 
Doch der musste sich der Nachfrage 
beugen. Wie vermutlich auch der 
nach den Titeln, die der Whisky- 
Vikar und sein Verleger noch pla-
nen. Peter Paul Bornhausen

Der Whisky-Vikar und sein Verleger 
Ein katholischer Pfarrer hat mit Büchern zum Thema „Spiritualität und Spirituose“ Erfolg

  Alle drei Whisky-Bücher Rothes bei 
EOS sind in unserer Zeitung besprochen 
worden.

  Pfarrvikar Wolfgang F. Rothe (links) auf Besuch bei Verlagsleiter Pater Cyril Schäfer 
OSB in den Räumen des EOS-Verlags der Erzabtei St. Ottilien. Fotos: Bornhausen



6    R O M  U N D  D I E  W E LT  4./5. Januar 2020 / Nr. 1

ROM – Dieses � ema wird im 
neuen Jahr wohl noch öfter auf 
der Tagesordnung sein: Franzis-
kus will sich verstärkt für den 
Weltfrieden einsetzen. So hat er 
für den Weltfriedenstag am 1. Ja-
nuar eine Botschaft verfasst, in der 
es um Lösungswege geht. Darüber 
sprach er auch mit neuen Bot-
schaftern beim Heiligen Stuhl.

Er wolle die vatikanische Diplo-
matie vermehrt „zum Aufbau einer 
gerechteren und friedlicheren Welt“ 
einsetzen, sagte der Papst, als er kurz 

vor Weihnachten sechs neue Bot-
schafter beim Heiligen Stuhl emp-
fi ng. Franziskus sagte ihnen, der 
Friede sei „das Streben der ganzen 
Menschheitsfamilie“ und ein „Weg 
der Hoff nung“ aus „Dialog, Versöh-
nung und ökologischer Umkehr“.

Die vielen Konfl ikte auf der Welt 
verpfl ichteten dazu, „einen konstruk-
tiven Dialog auf der Grundlage von 
Ehrlichkeit und Wahrheit zu führen“. 
Nur das fördere die geschwisterliche 
Solidarität zwischen den einzelnen 
und innerhalb der globalen Gemein-
schaft. Die Kirche werde, erklärte 
Franziskus, „mit jedem verantwortli-
chen Partner zusammenarbeiten, um 
das Wohl jedes Menschen und aller 
Völker zu fördern.“

Nach Ansicht des italienischen 
Physikers und Schulbuch-Autors 
Luca Fiorani versteht der Papst die 
Friedenspolitik nicht einfach als 
„politisches Mittel“, sondern will 
diese auch im Hinblick auf die 
Ökologie-Frage verfolgen. Fiorani 
stellte an der katholischen Universi-
tät Lumsa in Rom ein neues wissen-
schaftliches Handbuch vor, in dem 
es um die integrale Ökologie geht.

Der Traum von Franziskus, so Fi-
orani, sei der einer brüderlichen und 
solidarischen Welt, in der Brücken 
gebaut werden und keine Mauern. 
Es gehe um eine Welt, in der die Ak-
tivitäten des Menschen auf das Ge-

meinwohl aller Bewohner der Erde 
und auf die Gerechtigkeit zwischen 
den Generationen ausgerichtet sind. 

Auch die Vereinten Nationen 
hoff en auf eine engere Zusammen-
arbeit mit dem Vatikan. Das sagte 
UNO-Generalsekretär António Gu-
terres in einem Interview im Vorfeld 
seines Besuchs beim Papst am 20. 
Dezember. Franziskus sei hinsicht-
lich vieler globaler Probleme wie 
der Klimakrise und Weltarmut eine 
„starke Stimme“, erklärte Guterres 
und unterstrich, der Papst trage zur 
Verwirklichung vieler Ziele der Ver-
einten Nationen bei. Dazu gehörten 
der Einsatz für nachhaltige Ent-
wicklung und der Kampf gegen den 
Klimawandel sowie die Förderung 
einer Kultur des Friedens.

Das neue Dialog-Dokument von 
Abu Dhabi, das der Papst und der 
Großscheich der Kairoer Al Az-
har-Universität Al Tayyeb unter-
zeichneten, sei „ein extrem wichtiger 
Beitrag für das friedliche Zusam-
menleben der verschiedenen religi-
ösen Gemeinschaften in der Welt“, 
würdigte der Generalsekretär die  
Initiative vom Februar 2019. In dem 
Dokument verpfl ichten sich der Va-
tikan und die höchste Lehrautorität 
des sunnitischen Islam zum gemein-
samen Einsatz für Frieden und eine 
Verständigung zwischen Islam und 
Christentum.  Mario Galgano

Brücken bauen, keine Mauern
Papst: Friede gründet auf „Dialog, Versöhnung und ökologischer Umkehr“... des Papstes

im Monat Januar
… dass Christen, 
Angehörige 
anderer 
Religionen und 
alle Menschen 
guten 
Willens
sich für 
Frieden 
und 
Gerech-
tigkeit in der 
Welt 
einsetzen.

Die Gebetsmeinung

So können Sie gewinnen:
Tragen Sie 15 Wochen lang den Buchstaben, der neben der richtigen 
Antwort steht, an der vorgesehenen Stelle auf dem Gewinnspielcoupon ein.
Schneiden Sie den fertig ausgefüllten Original-Gewinnspielcoupon 
(von Heft Nr. 46) aus und senden Sie ihn bis spätestens 13. März 2020 an: 
Mediengruppe Sankt Ulrich Verlag GmbH, 
Leserservice, Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Bitte senden Sie keine Einzellösungen! 7. Rätselfrage
Die Frau Lots blickte bei der Zerstörung von Sodom und Gomorra zurück, 
was der Engel Gottes verboten hatte. Was passierte daraufhin mit ihr? 
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Wunder 
im Alten und im Neuen Testament

Einsendeschluss: 
13. März 2020

Gewinnen Sie 2 x 500 Euro
und 30 Mal das Buch „Fürbitten“ 
von Theresia Zettler

K Sie wurde vom Erdboden verschluckt

E Sie erstarrte zur Salzsäule
O Sie erblindete

„Die Förderung 
einer Kultur des 

Friedens“ 
verbindet die 

Vereinten 
Nationen mit dem 

Papst. Das Foto 
zeigt ihn bei 

einem Treffen mit 
Soldaten der 

UN-Friedenssiche-
rung aus Paraguay 

am 29. Mai 2019 
auf dem Peters-
platz. Foto: KNA
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ROM – Just an seinem 83. Ge-
burtstag hat Papst Franziskus ei-
ne viel beachtete Entscheidung 
bekannt gegeben: Ab sofort gilt 
bei Missbrauchsfällen nicht mehr 
das „päpstliche Geheimnis“. „Das 
kommt genau zum richtigen Zeit-
punkt“, sagt der bei der vatikani-
schen Glaubenskongregation für 
Missbrauchsfälle zuständige Ku-
rienerzbischof Charles Scicluna.

Auch der Leiter des Kinderschutz-
zentrums an der päpstlichen Univer-
sität Gregoriana und Papstberater in 
Sachen Missbrauchsbekämpfung, 
Jesuitenpater Hans Zollner, hält den 
Beschluss des Papstes für wichtig. 
Damit werde ein weiterer Schritt 
zu mehr Transparenz in der katho-
lischen Kirche unternommen, sagt 
Zollner. Das „päpstliche Geheim-
nis“ meint strenge Geheimhaltungs-
normen für bestimmte Rechts- und 
Verwaltungsvorgänge in der katholi-
schen Kirche, etwa bei der Auswahl 
von Bischöfen. Das Grundanliegen 
dieser Normen ist der Schutz von 
Persönlichkeitsrechten.

Erzbischof Scicluna bezeichnet 
die Aufhebung des päpstlichen Ge-
heimnisses als „epochal“. Es gebe 
keine Ausreden mehr, wenn ein 
Priester als Missbrauchstäter ange-
klagt würde. Davon seien auch Bi-
schöfe und Kardinäle betroff en.

„Abschreckung“ für Justiz
Was bisher schwierig war, erläu-

tert der maltesische Erzbischof, sei 
die „erschwerte Kommunikation“ 
gewesen. So führte das päpstliche 
Geheimnis dazu, dass Außenstehen-
de in der Kurie ein „System der Ver-
traulichkeit“ sahen. Dies habe welt-
liche und auch kirchliche Gerichte 
davon abgeschreckt, bei Anschuldi-
gungen weiter nachzuforschen. 

Nach Ansicht des höchsten Jus-
tiz-Experten im Vatikan, Professor 

Giuseppe Dalla Torre, wird nun die 
Zusammenarbeit zwischen kirchli-
chen Instanzen und den weltlichen 
Justizbehörden leichter fallen. Jetzt 
seien auch staatliche Stellen aufge-
rufen, bei der Missbrauchsbekämp-
fung noch weiter fortzuschreiten, 
erklärt Dalla Torre.

Wie der Jesuit Zollner hervor-
hebt, ist die Entscheidung des 
Papstes ein Resultat der Kinder-
schutz-Konferenz vom vergange-
nen Februar. Der Chefredakteur 
der vatikanischen Medien, Andrea 
Tornielli, erläutert:  „Was Papst 
Franziskus mit seiner Entschei-
dung, die mit dem Motu proprio 
‚Vos estis lux mundi‘ (Ihr seid das 
Licht der Welt) vom vergangenen 
Mai zusammenhängt, bezweckt, ist 
klar: Das Wohl von Kindern und 
Jugendlichen ist wichtiger als die 

Vertraulichkeit selbst eines ‚päpst-
lichen Geheimnisses‘“. Die Vor-
schriften des Motu proprio gelten 
für drei Jahre und traten mit dem 
1. Juni 2019 in Kraft. Sie legen un-
ter anderem fest, dass jede Diözese 
bis 1. Juni 2020 ein Prozedere ent-
wickeln muss, wie Missbrauchsfälle 
anzuzeigen sind.

Altersgrenze angehoben
Darüber hinaus verfügte Fran-

ziskus mit seinem Beschluss im 
Dezember, dass der Besitz und die 
Verbreitung kinderpornografi schen 
Materials mit Opfern im Alter von 
bis zu 18 Jahren zu den schwers-
ten Straftatbeständen zählt. Die 
Behandlung dieser sogenannten 
„graviora delicta“ ist allein der va-
tikanischen Glaubenskongregation 

FÜR MEHR TRANSPARENZ

„Wohl von Kindern ist wichtiger“
Entscheidung: Missbrauch in der Kirche fällt nicht mehr unter „päpstliches Geheimnis“

anvertraut. Bisher lag die Altersgren-
ze bei 14 Jahren.

Wie der frühere Vatikan-Rich-
ter Dalla Torre präzisiert, werden 
weiterhin Informationen in Miss-
brauchsfällen so behandelt, dass „das 
Ansehen und die Privatsphäre“ der 
Beteiligten gewahrt bleiben. Dies 
werde in der Verfügung von Papst 
Franziskus auch klar hervorgehoben.

Ein Impuls zu dieser Entschei-
dung kam auch vom Münchner 
Kardinal Reinhard Marx. Er hatte 
bei der Kinderschutz-Konferenz 
im Februar explizit für diese Maß-
nahme geworben. Die spezifi sche 
kirchliche Geheimhaltungspfl icht 
hatte nach Expertenmeinung in 
Missbrauchsprozessen regelmäßig 
zu Vertuschungen und Strafvereit-
lung gegenüber der weltlichen Justiz 
geführt. Mario Galgano

  Opfer von Missbrauch und ihre Unterstützer demonstrieren bei einer Mahnwache während des Anti-Missbrauchsgipfels in Rom 
im Februar 2019 vor der Engelsburg.  Foto: KNA
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Vor kurzem traf ich wieder einmal einen 
evangelischen Bekannten, der uns Katholiken 
stets um das Papsttum und unser – zumindest 
in seinen Augen – wohlgeordnetes kirchliches 
Leben beneidet hat. Seine eigene Konfession 
sieht er, so sehr er an ihr hängt, als innerlich 
zerrissen sowie zwischen links und rechts pola-
risiert an. Diesmal fragte er jedoch mich be-
sorgt, warum derzeit in katholischen Kreisen 
eine so harte, verletzende Sprache gegenein-
ander geführt werde. In der Tat könnte  man 
momentan den Eindruck haben, es finde ein 
brutaler Wahlkampf statt – in dem manche 
einander sogar das Christsein absprechen. 

Parteien und Wahlkämpfe sind in der 
Demokratie das Salz in der Suppe. In oft 

überspitzten Formulierungen gilt es deutlich 
zu machen, wer wo steht, damit die Bürger 
ihre Wahl treffen können. Auch in der Kirche 
soll, ja muss diskutiert werden – doch gibt es 
wesentliche Unterschiede. Die Kirche ist eine 
Stiftung Christi, der für uns der Weg, die 
Wahrheit und das Leben ist. 

Ohne den Glauben daran, ohne Vertrauen 
in das päpstliche Lehramt, ohne Gebet und 
ohne eine von der Liebe geprägte Gemein-
schaft wären wir nicht mehr als irgendeine 
irdische Institution. Wenn es nicht um die 
Macht geht, sondern um den gemeinsamen 
Dienst an Gott und der Welt, muss sich dies 
auch in der Art niederschlagen, in der man 
miteinander umgeht. 

Selbstverständlich lässt sich das mühsame 
Ringen um die Wahrheit nicht durch einen 
oberflächlichen Konsens ersetzen. Entschei-
dend ist aber der Respekt vor der Würde und 
vor der Meinung des anderen – auch wenn 
sie einem einmal nicht passt. 

Sorgsam sollten wir vor allem unsere Pries-
ter und Ordensleute behandeln. Ihr Dienst ist 
für viele von ihnen fast unerträglich schwer 
geworden. Es ist nicht unsere Aufgabe, sie mit 
einem Punktesystem nach dem Motto „Die 
Gemeinde sucht den Superstar“ zu bewerten. 
Wir müssen sie durch Gebet und Mitarbeit 
tragen. Dasselbe gilt für die Bischöfe, vor al-
lem für den, der in der Nachfolge Petri die 
schwerste aller Aufgaben übernommen hat.   

Wahlkampf in der Kirche?

der Spende irreführend. Eine Spende ist im-
mer vom freien Willen getragen.

Tatsächlich droht das „Spenderwesen“ in 
Sachen Organe in Richtung einer Wider-
spruchslösung zu kippen – zumindest, wenn 
es nach Gesundheitsminister Jens Spahn 
(CDU) geht. Wer sich nicht rechtzeitig und 
klar dagegen äußert, dessen Organe werden 
nach seinem Hirntod zur Verfügung gestellt. 
Bislang ist dafür die Zustimmung nötig. 

Wohin die Entwicklung tendiert, ist am 
allzu positiven Wort von der Widerspruchs-
lösung zu ersehen. Denn faktisch würde sich 
häufig eine „Lösung“ im Sinne des überwie-
genden Nicht-Vorhandenseins eines Wider-
spruchs vollziehen – was dann aber als Wi-

derspruchslösung durchginge. Widerspruch 
wäre zwar möglich, in vielen Fällen aber 
nicht vorhanden.

Unsere Würde ist derart, dass die Wei-
chenstellung in Richtung eines solchen Auto-
matismus nicht vorgenommen werden sollte. 
Das sehen auch die beiden großen Kirchen 
in Deutschland so. 

Dies wird allerdings jemand anders ein-
schätzen, der auf ein Organ angewiesen ist. 
Die Thematik ist sensibel. Das Argument, 
dass das Leben ohnehin endlich ist und in 
Gottes Hand ruht, wird einen Betroffenen 
nicht trösten. Wer könnte das jemandem in 
Not so sagen? Dennoch ist dieser Gedanke 
nicht von der Hand zu weisen.

Uns Menschen kommt Ehre und Würde 
noch über unseren Tod hinaus zu. Wir sind 
mehr als eine Ansammlung von soundso vie-
len Zellen. Deshalb ist es gut, dass die Rege-
lungen bei einer Weitergabe von Organen, 
der so genannten Organspende, möglichst 
individuell, persönlich und subsidiär gestal-
tet werden. 

Der Einzelne soll im konkreten Sinne 
nicht einfach „ausgenommen“ werden. Eine 
unbekümmerte Entnahmeverwertung des 
Menschen ist klar abzulehnen. Wenn ein 
Mensch die Entscheidung trifft, Teile seines 
Körpers zur Verfügung zu stellen, dann soll 
es allein seine Entscheidung sein. Das soll 
möglichst so bleiben. Sonst wäre der Begriff 

Organspende aus freiem Willen

Aus meiner Sicht ...

Veit Neumann

Bernd Posselt

Veit Neumann, 
früherer Nachrichten-
redakteur unserer 
Zeitung, wirkt heute 
als Professor für 
Pastoraltheologie in 
St. Pölten.

Bernd Posselt ist seit 
Jahrzehnten in der 
Europapolitik tätig 
und Sprecher der 
Sudetendeutschen 
Volksgruppe.

Keine zehn Wochen, nachdem die SPD in der 
großen Koalition ein Tempolimit auf deut-
schen Autobahnen verhindert hat, schwenkt 
die Partei ihr Fähnchen neu im Wind: Wider 
alle politische Beständigkeit, als Trittbrett-
fahrerin der Klimadiskussion, forderte die 
neue Co-Vorsitzende Saskia Esken ein Tem-
polimit. Ihre Genossin, Umweltministerin 
Svenja Schulze, legte unter Bezug auf „guten 
Menschenverstand“ nach.

Die Zahlen sind eindeutig: Für den Kli-
maschutz schafft ein Tempolimit, das viele 
deutsche Autofahrer auf die Palme bringt, nur 
geringe Entlastung. Auch bei der Verkehrssi-
cherheit, von unverantwortlichen Dränglern 
einmal abgesehen, kann das Tempo limit 

nicht punkten. Auf regulierten Land- und 
Bundesstraßen passieren weit mehr Verkehrs-
unfälle. Freilich: Ein bisschen Klimaschutz 
ist mehr als gar kein Klimaschutz.

Andererseits stellt sich die Frage, weshalb 
erst Millionen Quadratmeter Grünland zu-
betoniert wurden, damit Menschen schneller 
ihr Ziel erreichen – wenn sie jetzt reglemen-
tiert werden. Wer einmal auf der Autobahn 
erlebt hat, wie ein Auto im Schneckentem-
po einen Lastwagen überholt und 40 ande-
re Pkws warten müssen, findet das generelle 
Tempo limit vielleicht doch nicht mehr so gut. 
Warum sollen Autos geeigneter Bauart (und 
entsprechender Steuerbelastung) nicht durch-
starten, wenn dies gefahrlos möglich ist? Und 

warum sollen nicht andere Tempo 130 genie-
ßen und ihre Nerven schonen?

Das Motto „Leben und leben lassen“ ge-
fällt der SPD, die einst die Volljährigkeit mit 
18 einführte und die sexuelle Revolution in 
Gesetze goß, heute wohl gar nicht mehr. Beim 
Tempolimit erweist sie sich einmal mehr als 
Verbots-Partei. Übertroffen werden die Sozi-
aldemokraten nur noch durch die Grünen, 
die vermutlich sogar Schreibweisen ohne 
Gendersterne am liebsten verbieten würden.

Entscheiden werden letztlich die Bürger: 
darüber, ob die Freiheit oben stehen soll oder 
ein nivellierter, bevormundeter Bürger nach 
schwedischem Vorbild, den der Wohlfahrts-
staat umkuschelt. Bis das Geld zu Ende ist.

Mit Vollgas ins Verbote-Paradies?
Johannes Müller ist 
Chefredakteur 
unserer Zeitung.

Johannes Müller
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BEAUNE | CASSISSIUM | DIJON | ABBAYE DE FONTENAY |
CHÂTEAU D‘ÉPOISSES | SEMUR-EN-AUXOIS |
CHÂTEAUNEUF-EN-AUXOIS | VÉZELAY | CLUNY |
KLOSTER TOURNUS | FELSEN VON SOLUTRÉ | BESANÇON

Leserreise Burgund
      Kultur und Genuss im Herzen Frankreichs
4. bis 9. Oktober 2020

Ja, senden Sie mir umgehend Ihr Programm zur Leserreise „Burgund“

Name, Vorname

Straße, PLZ, Ort
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Entdecken Sie exklusiv mit der Katholischen SonntagsZeitung eine der schönsten 
und kulturell vielfältigsten Regionen Frankreichs – das Burgund! Eine reiche 
Kulturgeschichte, die sich in historischen Stadtzentren, großen Klöstern und 
Abteien, Schlössern und Burgen zeigt, eine hervorragende Küche und natürlich 
sein Wein machen das Burgund zu einem attraktiven Reiseziel. 

❶. Tag  AUGSBURG – BADEN-BADEN – BEAUNE
Anreise nach Beaune mit Stopp in Baden-Baden, das wir bei einer Stadtführung erkunden. 
❷. Tag BEAUNE – CASSISSIUM – DIJON
Am Vormittag Besichtigung des Hôtel-Dieu in Beaune und Stadtrundgang. Anschließend 
Führung im Cassissium mit Verkostung. Am Nachmittag Besichtigung von Dijon, der 
Hauptstadt Burgunds, mit seinen prachtvollen Gebäuden und zahlreichen Kirchen.
❸. Tag CHÂTEAUNEUF-EN-AUXOIS – SEMUR-EN-AUXOIS – 
 CHÂTEAU D‘ÉPOISSES – ABBAYE DE FONTENAY 

Tag 
 CHÂTEAU D‘ÉPOISSES – ABBAYE DE FONTENAY 

Tag 

Nach einem Halt bei der imposanten Festungsanlage Châteauneuf-en-Axois bummeln wir 
durch die malerische Kleinstadt Semur-en-Auxois. Führung durch das Château d'Époisses 
mit Käseverkostung. Anschließend Besichtigung der Abtei von Fontenay, eine der ältes-
ten Zisterzienserabteien in Europa. Abendessen in einer „Ferme Auberge“.
❹. Tag BASILIKA SAINTE-MARIE-MADELEINE IN VÉZELAY – WEINPROBE
Führung in der berühmten Basilika Sainte-Marie-Madeleine in Vézeley, Spaziergang durch 
den mittelalterlichen Ort. Danach Besuch einer Weinkellerei mit Weinprobe. 
❺. Tag  CLUNY – FELSEN VON SOLUTRÉ – KLOSTER TOURNUS
Rundgang durch die Abtei von Cluny mit der einst größten Kirche der Christenheit. Halt beim 
Felsen von Solutré, dann Besuch der gut erhaltenen Abteikirche Saint-Philibert in Tournus.
Abendessen in einem traditionellen Restaurant.
❻. Tag  BEAUNE – BESANÇON – AUGSBURG
Auf der Rückreise machen wir einen Zwischenstopp in Besançon, Hauptstadt der Region 
Franche-Comté, wo wir eine Stadtführung in deutscher Sprache erhalten.
Eine Reisebegleitung ist immer mit dabei. Die Reise wird veranstaltet von Hörmann-
Reisen. Alle Fahrten erfolgen mit dem 5-Sterne-Fernreisebus „Luxus Class“.

Preis pro Person im DZ: EUR 1112,00

Abfahrt: 7.30 Uhr in Augsburg 

Anmeldeschluss 31. Juli 2020
Reiseprogramm anfordern bei: Tel. 0821 50242-32 oder Fax 0821 50242-82
Katholische SonntagsZeitung · Leserreisen · Postfach 1119 20 · 86044 Augsburg
leserreise@katholische-sonntagszeitung.de

So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de

Leserbriefe sind keine Meinungs-
äußerungen der Redaktion. Die 
 Redaktion behält sich das Recht auf 
Kürzungen vor. Leserbriefe müssen 
mit dem vollen Namen und der Ad-
resse des Verfassers gekennzeich-
net sein. Wir bitten um Verständ-
nis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht 
zurückgeschickt werden. 

Leserbriefe

Segen verbreiten
Zu unserem Fortsetzungsroman 
„Der Fluch der Altbäuerin“:

In Ihrer Zeitung bringen Sie Woche 
für Woche einen Fortsetzungsroman 
mit dem Titel „Der Fluch der Altbäu-
erin“. Es ist nicht der Sinn einer Kir-
chenzeitung, Geschichten über Flüche 
zu verbreiten. Vielmehr sollten Sie die 
Leserschaft über den Segen Gottes in-
formieren! Es gibt schon genug Unheil 
auf der Welt, da muss die Kirchen-
zeitung nicht auch noch Geschichten 
über Flüche verbreiten! 

Das Laster bekommt man bekannt-
lich überall auf der Welt umsonst, aber 
die Tugend muss sich jeder Mensch 
selber verdienen. Darum sollte die 
Kirchenzeitung nicht Flüche, sondern 
Segen verbreiten!

Friederike Purkl, 81669 München

Neben der Spur
Zu „Reformdialog beginnt“  
in Nr. 48:

Wie weit muss man beim Zentralko-
mitee der deutschen Katholiken schon 
neben der Spur sein, dass man für 
gleichgeschlechtliche Partnerschaften 
kirchliche Segensfeiern verlangt? Wir 
brauchen der evangelischen Kirche 
nicht jeden Unsinn nachmachen!

Anton Hieble, 
87448 Waltenhofen

Zu „Wenn aus dem Spiel Ernst 
wird“ in Nr. 46:

Birgit Kelle beanstandet das „Origi-
nal Play“. Dabei kann sich jeder Er-
wachsene für 250 Euro per Internet 
anmelden, um dann in einer Kita 
mit fremden Kindern balgen, rangeln, 
kämpfen und kuscheln zu dürfen. 
Inzwischen haben die Länder Berlin 
und Brandenburg diese Kurse verbo-
ten. Die Ideologie aber, die dahinter 
steckt, ist weiterhin aktuell, insbeson-
dere im Programm der obligatorischen 
Sexualerziehung an den Schulen. 

Entgegen der Schöpfungsordnung 
wird den Schülern suggeriert, dass 
der primäre Zweck des Geschlechts-
triebs der persönliche Lustgewinn sei. 
Vor allem sei darauf zu achten, dass 
kein Kind gezeugt wird. Dass der Ge-
schlechtsakt als Ausdruck höchster Lie-
be und zugleich für die Zeugung von 

Von Ideologen indoktriniert

  Unser Leser befürchtet, Kinder wür-
den an deutschen Schulen ideologisch 
beeinflusst (Symbolbild).
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0) Kindern in ehelicher Treue von Gott 

konzipiert worden ist, wird von sol-
chen Sex-Ideologen negiert. 

Im Buch Genesis heißt es: „Darum 
verlässt der Mann Vater und Mutter, 
und er bindet sich an seine Frau, und  
sie werden ein Fleisch.“ Was sich so 
simpel anhört, ist eine Herausforde-
rung: Nur wer sich stets durch Verzicht 
in Selbstdisziplin übt, kann innerlich 
stark werden und sein Leben meistern. 
Deswegen ist es fatal, wenn die Schüler 
nicht immer wieder ermutigt werden, 
bewusst auf etwas zu verzichten, was 
sie gerade heiß begehren, zum Beispiel 
ein „Sex-Angebot“.

Ohne diese Kraft, die aus dem be-
wussten Verzicht hervorgeht, werden 
die wenigsten Schüler als Studenten 
die Motivation verspüren, ihr Studi-
um mit Erfolg abzuschließen. Solange 
unser Nachwuchs in der Schule durch  
Ideologen indoktriniert wird, werden 
auch die deutschen „Pisa-Werte“ wei-
ter in die Tiefe rutschen.

Wilhelm Dresbach, 86152 Augsburg



Am zweiten 
Sonntag nach 
We i h n a c h -
ten wird der 
Anfang des 
J o h a n n e s -
evangeliums 
vorgetragen, 
der sogenann-

te Prolog. Dieser Abschnitt ist ein 
theologisch sehr komplizierter und 
sprachlich eindrucksvoller Text. Er 
führt gleich zu Beginn dieses Evan-
geliums in die Tiefen des Geheim-
nisses Gottes ein. 

Der Logos, das göttliche Wort, ist 
wesensgleich mit Gott, der in unse-
re Geschichte eintrat und Mensch 
wurde. Für den Evangelisten Johan-
nes ist Jesus das Wort. Mit dieser Be-
zeichnung will er das innerste Wesen 
Jesu, seine Herkunft von Gott und 
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seine Bedeutung für uns Menschen 
ausdrücken. 

Die Heilige Schrift beginnt mit 
der Aussage „Im Anfang erschuf 
Gott Himmel und Erde“ (Gen 1,1). 
Im Unterschied dazu beginnt das 
Johannesevangelium nicht mit „Im 
Anfang schuf Gott das Wort“, son-
dern mit „Im Anfang war das Wort.“ 
Wie Gott ist es nicht geschaffen, 
sondern ist immer schon da, lebt vor 
aller Schöpfung, ohne Anfang und 
Ende. Dieses Wort ist ewig bei Gott. 
In ihm hat Gott ein lebendiges Ge-
genüber, das ihm in unmittelbarer 
Gemeinschaft verbunden ist. Diese 
Gemeinschaft versteht sich auf glei-
cher, göttlicher Ebene. Die Partner 
sind einander ebenbürtig, stehen auf 
gleicher, göttlicher Seinsstufe.

Erst an zweiter Stelle spricht Jo-
hannes von der Schöpfung. Die Be-

ziehung des Wortes zur Schöpfung 
ist so bestimmt: „Alles ist durch das 
Wort geworden und ohne es wurde 
nichts, was geworden ist.“ Alles Ge-
schaffene verdankt sich dem Wort, 
hängt von seiner Existenz ab. Wenn 
dieses Wort in die Welt kommt, be-
tritt es nicht fernes Land, sondern 
kommt in sein Eigentum. Von sei-
ner Grundbeziehung her ist es auf 
Mitteilung und Verbindung ange-
legt, es ist das Wort Gottes an seine 
Schöpfung.

Das besondere Verhältnis des 
Wortes zu den Menschen ist ganz 
gekennzeichnet durch Leben und 
Licht. Leben und Licht sind für den 
Menschen da. Aber das Wort    findet 
nicht ungeteilte Aufnahme. Zwei-
mal vermerkt der Evangelist, dass es 
abgelehnt wurde. Das Geschöpf ist 
blind und will blind sein gegenüber 

seinem Schöpfer. Die Menschen las-
sen Gott vor der Türe stehen und 
verweigern ihm die Gemeinschaft. 
Das ganze Evangelium bis hin zur 
Kreuzigung Jesu berichtet von dieser 
Ablehnung. Das Geschöpf will von 
seinem Schöpfer nichts wissen.

Das Wort wird aber auch ange-
nommen. Die Aufnahme geschieht 
durch den Glauben und bringt die 
Gotteskindschaft mit sich. An je-
mand glauben heißt: sich ganz auf 
jemand einlassen und verlassen, sich 
ihm völlig anvertrauen. 

Dieser Glaube ist eine personale 
Entscheidung des Menschen. In ihr 
verfügt der Mensch über seine Ge-
genwart und Zukunft. Durch die 
neue Geburt aus Gott werden wir 
Kinder Gottes und erhalten so ewi-
ges Leben in der Gemeinschaft mit 
Gott.

Zweiter Sonntag nach Weihnachten  Lesejahr A

Erste Lesung
Sir 24,1–2.8–12

Die Weisheit lobt sich selbst und in-
mitten ihres Volkes rühmt sie sich. 
In der Versammlung des Höchsten 
öff net sie ihren Mund und in Ge-
genwart seiner Macht rühmt sie 
sich: 
Der Schöpfer des Alls gebot mir, der 
mich schuf, ließ mein Zelt einen 
Ruheplatz fi nden. Er sagte: In Jakob 
schlag dein Zelt auf und in Israel sei 
dein Erbteil! 
Vor der Ewigkeit, von Anfang an, 
hat er mich erschaff en und bis in 
Ewigkeit vergehe ich nicht. Im heili-
gen Zelt diente ich vor ihm, so wur-
de ich auf dem Zion fest eingesetzt. 
In der Stadt, die er ebenso geliebt 
hat, ließ er mich Ruhe fi nden, in 
Jerusalem ist mein Machtbereich, 
ich schlug Wurzeln in einem ruhm-
reichen Volk, im Anteil des Herrn, 
seines Erbteils.

Zweite Lesung
Eph 1,3–6.15–18

Gepriesen sei Gott, der Gott und 
Vater unseres Herrn Jesus Christus. 

Er hat uns mit allem Segen seines 
Geistes gesegnet durch unsere Ge-
meinschaft mit Christus im Him-
mel. Denn in ihm hat er uns erwählt 
vor der Grundlegung der Welt, da-
mit wir heilig und untadelig leben 
vor ihm. Er hat uns aus Liebe im 
Voraus dazu bestimmt, seine Söhne 
zu werden durch Jesus Christus und 
zu ihm zu gelangen nach seinem 
gnädigen Willen, zum Lob seiner 
herrlichen Gnade. Er hat sie uns ge-
schenkt in seinem geliebten Sohn. 
Darum höre ich nicht auf, für euch 
zu danken, wenn ich in meinen Ge-
beten an euch denke; denn ich habe 
von eurem Glauben an Jesus, den 
Herrn, und von eurer Liebe zu allen 
Heiligen gehört. 
Der Gott Jesu Christi, unseres 
Herrn, der Vater der Herrlichkeit, 
gebe euch den Geist der Weisheit 
und Off enbarung, damit ihr ihn 
erkennt. Er erleuchte die Augen eu-
res Herzens, damit ihr versteht, zu 
welcher Hoff nung ihr durch ihn 
berufen seid, welchen Reichtum die 
Herrlichkeit seines Erbes den Heili-
gen schenkt.

Das ewige Wort Gottes unter uns
Zum Evangelium – von Schwester M. Christiane Eschenlohr CJ

Frohe Botschaft

Gedanken zum Sonntag

Das Symbol des Adlers, das Johannes  
kennzeichnet, kommt vom theologischen 

„Höhenfl ug“ des Prologs am Anfang 
seines Evangeliums. Juan Bautista Maíno, 
Landschaft mit dem heiligen Evangelisten 

Johannes (Ausschnitt), 1612–1614, 
Museo del Prado, Madrid. 

Foto: gem

Evangelium
Joh 1,1–5.9–14 (Kurzfassung)

Im Anfang war das Wort und das 
Wort war bei Gott und das Wort 
war Gott. Dieses war im Anfang bei 
Gott. Alles ist durch das Wort ge-
worden und ohne es wurde nichts, 
was geworden ist. In ihm war Leben 
und das Leben war das Licht der 
Menschen. Und das Licht leuchtet 
in der Finsternis und die Finsternis 
hat es nicht erfasst. 
Das wahre Licht, das jeden Men-
schen erleuchtet, kam in die Welt. 
Er war in der Welt und die Welt ist 
durch ihn geworden, aber die Welt 
erkannte ihn nicht. Er kam in sein 
Eigentum, aber die Seinen nahmen 
ihn nicht auf. 
Allen aber, die ihn aufnahmen, gab 
er Macht, Kinder Gottes zu werden, 
allen, die an seinen Namen glauben, 
die nicht aus dem Blut, nicht aus 
dem Willen des Fleisches, nicht aus 
dem Willen des Mannes, sondern 
aus Gott geboren sind. 
Und das Wort ist Fleisch geworden 
und hat unter uns gewohnt und wir 
haben seine Herrlichkeit geschaut, 
die Herrlichkeit des einzigen Sohnes 
vom Vater, voll Gnade und Wahr-
heit.
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Sonntag – 5. Januar 
Zweiter Sonntag nach Weihnachten
Messe vom Sonntag, Gl, Cr, Prf 
Weihn, feierlicher Schlusssegen 
(weiß); 1. Les: Sir 24,1–2.8–12, APs: 
Ps 147,12–13.14–15.19–20, 2. Les: 
Eph 1,3–6.15–18, Ev: Joh 1,1–18 (oder 
1,1–5.9–14) 

Montag – 6. Januar
Erscheinung des Herrn
Messe vom Hochfest, Gl, Cr, Prf 
Ersch, in den Hg I–III eig. Einschub, 
feierlicher Schlusssegen (weiß); 1. 
Les: Jes 60,1–6, APs: Ps 72,1–2.7–8.10–
11.12–13, 2. Les: Eph 3,2–3a.5–6, Ev: 
Mt 2,1–12 

Dienstag – 7. Januar
Hl. Valentin, Bischof von Rätien
Hl. Raimund von Peñafort, Ordens- 
gründer
Messe vom 7. Jan., Prf Ersch oder 
Weihn (weiß); Les: 1 Joh 3,22 – 4,6, 
Ev: Mt 4,12–17.23–25; Messe vom hl. 
Valentin/Messe vom hl. Raimund, 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 2. Woche, zweite Woche der Weihnachtszeit

Woche der Kirche

jeweils Prf Ersch oder Weihn ( je-
weils weiß); jeweils Les und Ev vom 
Tag oder aus den AuswL 

Mittwoch – 8. Januar
Hl. Severin, Mönch in Norikum
Messe vom 8. Jan., Prf Ersch oder 
Weihn (weiß); Les: 1 Joh 4,7–10, Ev: 
Mk 6,34–44; Messe vom hl. Severin 
(weiß); Les und Ev vom Tag oder aus 
den AuswL 

Donnerstag – 9. Januar 
Messe vom 9. Jan., Prf Ersch oder 
Weihn (weiß); Les: 1 Joh 4,11–18, Ev: 
Mk 6,45–52 

Freitag – 10. Januar 
Messe vom 10. Jan., Prf Ersch oder
Weihn (weiß); Les: 1 Joh 4,19 – 5,4, 
Ev: Lk 4,14–22a

Samstag – 11. Januar 
Messe vom 11. Jan., Prf Ersch oder
Weihn (weiß); Les: 1 Joh 5,5–13, Ev: 
Lk 5,12–16

Glaube im Alltag

von Max Kronawitter

Kurz vor Weihnachten lag mei-
ner Tageszeitung eine Werbe- 
broschüre bei. Abgebildet war 

ein alter Mann mit weißem Bart, der 
sehnsüchtig in die Ferne blickt. Dar-
unter stand in großen Lettern: Fin-
de, was du wirklich suchst. Ich habe 
den Prospekt aufgeblättert und ein 
Sortiment an Pullovern, Winterso-
cken, Mützen und Handschuhen 
entdeckt. Dazwischen eingestreut 
waren Fotos des alten Mannes, un-
terwegs in einer zauberhaften Ge-
birgslandschaft.  Der Werbeagentur, 
die diese Zeitungsbeilage konzipiert 
hat, ist es gelungen, mit einer mar-
kanten Person das Thema „Suche“ zu 
illustrieren. Der sehnsüchtige Blick 
des alten Mannes lässt vermuten, 
dass er noch nicht am Ziel ist. Dieser 
Wanderer, so suggerieren die Bilder, 
hat noch längst nicht gefunden, was 
ihn treibt. Freilich wird jeder, der 
sich in sein faltiges Gesicht vertieft, 
bezweifeln, dass eine Kollektion an 
Pullovern und Handschuhen seine 
Suche befriedigen könnte. 

Finde, was du wirklich suchst! 
Welch große Aufforderung am Be-
ginn eines neuen Jahres! Dass es mit 
wärmenden Textilien nicht getan ist, 
impliziert schon der Werbetext. Aber 
was ist es? Was brauchen wir wirk-
lich? Was treibt sogar einen alten 
Mann noch um und lässt ihn sehn-
süchtig in die Ferne blicken? 

In seinen „Bekenntnissen“ be-
schreibt der heilige Augustinus die 
Suche seines Lebens. Dabei formu-
liert er einen Satz, der bis heute die 
Erfahrung Unzähliger beschreibt: 
„Ruhelos ist mein Herz, bis es ruht 
in dir.“  

A b e r 
wann ist 
d i e s e r 
Zustand 
erreicht? 
Erst, wenn unser unruhiger Geist im 
Tod endgültig zu seinem göttlichen 
Ursprung zurückkehrt? Oder gibt es 
diesen Zustand des Angekommen-
seins  schon in diesem Leben? Ist es 
das, was mancher Heilige erlebt hat: 
ein Gefühl tiefer Einheit mit Gott? 

Wer in den Lebensbeschreibun-
gen der Mystiker nachblättert, stellt 
fest, dass auch ihre Erfahrung,  in 
Gott angekommen zu sein, nicht 
immer von Dauer war. Ihr Zustand 
tiefsten Glücks wurde nicht selten 
schon bald wieder von Zweifel um-
spült und konnte sogar in quälende 
Gottesferne abdriften. Gott ist, das 
mussten viele schmerzhaft erfahren,  
kein dauerhafter Besitz. 

Allerdings weiß jeder, der schon 
einmal einen Augenblick tiefen 
Glücks erfahren hat, zumindest wie 
es sich anfühlt, angekommen zu 
sein. Diese Ahnung ist es, die Glau-
benden als Wegbegleitung mitgege-
ben ist. Wer glaubt, weiß, dass er ein-
mal ankommen wird, nicht nur weil 
die Richtung stimmt, sondern auch, 
weil er erwartet wird. 

Das Ziel, das einmal all unser 
Sehnen und rastloses Suchen auf-
hören lässt, ist keine  Fata Morgana. 
Und so, wie schon einem Bergsteiger 
der Blick auf den Gipfel neue Ener-
gie verleiht, dürfen auch wir uns auf 
dem Pilgerpfad des Lebens ermun-
tert fühlen, wenn uns Augustinus 
prophezeit:  Ruhelos bleibt das Herz, 
bis es ruht in dir.  

Gebet der Woche
Ihr alle, die ihr Christus sucht,

erhebt zum Himmel euren Blick,
da geht vor euren Augen auf

das Zeichen ew’ger Herrlichkeit:

Ein Stern, der selbst den Sonnenball
an Glanz und Feuer überstrahlt,

verkündet heute aller Welt,
dass Gott im Fleisch erschienen ist.

Und Weise, fern im Orient,
erkennen deutend diesen Stern

als Zeichen, dass ein Königskind
der Welt zum Heil geboren ist.

Aus einem Hymnus des Dichters Prudentius († nach 405) 
zum Hochfest Erscheinung des Herrn



„Lasst uns Gott und den Nächsten lieben, weil ‚wer seinen Nächsten 
liebt, das Gesetz erfüllt hat‘ (Röm 13,8). Wer dagegen hasst, ‚ist ein Mörder‘ 
(1 Joh 3,15).Wer seinen Bruder liebt, dessen Herz bleibt in innerer Ruhe; 
wer aber den Bruder hasst, erfährt einen inneren Sturm. Ein Sanftmütiger 
und Gütiger hält es für bedeutungslos, auch wenn er viel erdulden muss; ein 
Ungerechter aber hält es für eine Schmach, wenn er vom Nächsten auch nur 

ein bedeutungsloses Wort hört.“ 

„Lasst uns immer wieder daran denken, dass wir nicht irdischen Glücks 
wegen Christen geworden sind und auch nicht wegen der Schätze dieser 

Welt, und dass wir nicht um dieses irdischen Lebens willen Christus vereh-
ren, wie der Apostel sagt: ‚Wenn wir nur wegen dieses Lebens auf den Herrn 

hoff en, sind wir elender dran als alle Menschen‘ (1 Kor 15,19).“

„Wenn wir in dieser Welt etwas gern besitzen wollen, dann wollen wir 
in innerer Bereitschaft Gott besitzen, der alles besitzt, und lasst uns in ihm 
alles haben, was wir in innerem Glück und Heiligkeit ersehnen! Aber weil 

niemand Gott besitzt, wenn er nicht seinerseits im Besitz Gottes ist, lasst uns 
zum Besitztum Gottes werden, dann wird auch uns Gott als Besitz zuteil.“

von Paulinus

Heiliger der Woche

Paulinus finde ich gut …
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Paulinus II. von Aquileia

geboren: vor 740 in Friaul
gestorben: 11. Januar 802 in Cividale del Friuli 
bald nach seinem Tod als Heiliger verehrt
Gedenktag: 11. Januar

Der hochgebildete Grammatiker Paulinus wurde von 
Karl dem Großen an den Aachener Hof geholt, wo 
er sich mit Alkuin anfreundete, dem Mitbegründer 
der Karolingischen Renaissance. 787 ernannte ihn 
Karl zum Patriarchen von Aquileia. Dort setzte er 
sich für die Christianisierung der Awaren und Sla-
wen ein, wobei er Zwangsmaßnahmen strikt ab-
lehnte. Zur Bekämpfung des Adoptianismus, der 
anstatt der wesenhaften Gottessohnschaft Christi 
nur dessen Adoption durch Gott lehrte, verfasste er 
drei Bücher, außerdem eine für Markgraf Erich von 
Friaul bestimmte Anleitung zum christlichen Leben. 
Seinem Einfl uss wird die Aufnahme des Filioque 
(Hervorgang des Geistes aus Vater und Sohn) in das 
Große Glaubensbekenntnis zugeschrieben – eine 
Erweiterung, die bis heute von den orthodoxen Kir-
chen vehement abgelehnt wird. red

„Den 
wahren 
Freund 
lieben“

W O R T E  D E R  H E I L I G E N :
PA U L I N U S  I I .  V O N  A Q U I L E I A

„ ... denn er hat sich in einer Umbruchs-
zeit darum bemüht, die Glaubwürdig-
keit des Glaubens zu vertiefen, ihn zu 
bewahren und in neue Kulturkreise 
zu übertragen. Er hat darauf geachtet, 
dass die Taufe nicht nur aus Gefolg-
schaftstreue zum Herrscher, sondern 
auch mit Kenntnis des Glaubens und 
christlicher Lebensführung angenom-
men wird. Dennoch war er bisweilen 
den fränkischen Herrschern zu willfäh-
rig, vor allem als er auf unkanonische 
Weise das verbindliche nizäno-konstan-
tinopolitanische Glaubensbekenntnis 
um das ‚Filioque‘ erweitern ließ. Das 
Geheimnis der Dreifaltigkeit mag uns 
so durch den menschgewordenen Sohn 
zwar näherkommen, aber die Span-
nung zwischen der Kirche im Osten und 
Westen hat er ungehörig vertieft.“

In seiner Erich von Friaul gewidmeten Anlei-
tung zum christlichen Leben wirbt Paulinus 
für die Freundschaft mit Christus.

Er schreibt dazu: „Mag mich eine Ortsver-
änderung auch körperlich weit von euch 
entfernt haben, so doch keineswegs von 

der Liebe zu euch: Denn eine Liebe, von der 
man ablassen kann, war niemals eine wahre 
Liebe. Daher wollen wir uns, soweit möglich, 
mit innigster Freundschaftsliebe mit unserem 
Herrn Christus verbinden; denn er selbst sagt: 
‚Ihr seid meine Freunde, wenn ihr tut, was ich 
euch vorschreibe‘ (Joh 15,14).

Und wenn wir den Lohn des ewigen Lebens 
verdienen wollen, müssen wir uns mit unseren 
ganzen Kräften bemühen, seine Gebote zu hal-
ten. Denn seine Gebote sind für die Unwilligen 
schwer, dagegen für die Willigen leicht, wie er 
selbst sagt: ‚Mein Joch ist angenehm und meine 
Last ist leicht‘ (Mt 11,30).

Die Freundschaft mit der Welt besteht 
nämlich entweder im Streben nach Gewinn, 
Privilegien oder nach verschiedenen Ehren. 

Die Freundschaft zum Erlöser dagegen besteht 
in der Liebe zu ihm und den Nächsten. Sooft 
wir also mit guten Werken die Gebote Christi 
erfüllen, sooft können wir Freunde Christi 
heißen. Dieser lädt uns immer ein zu seiner 
Freundschaft, während der Teufel uns in den 
Abgrund der Hölle zu stürzen sucht. Der Retter 
liebt uns, während der Verräter uns hasst: Da-
rum sollen wir nicht ablassen vom Erlöser und 
dem Räuber der Seelen nicht folgen! Lieber sei 
uns der, der befreit hat, als der, der uns gefan-
gengenommen und der Knechtschaft unterwor-
fen hat! Stell dir immer vor die Augen deines 
Herzens, dass nicht die Schar der Freunde, 
nicht die Größe des Gesindes, nicht die Auf-
häufung von Gold, nicht glänzende Edelsteine, 
nicht reiche Weinlesen, nicht dicht bewachsene 
Saatfelder, nicht ausgedehnte üppige Wiesen 
der Seele, die den Körper verlässt, irgendeinen 

Schutz bieten können. Vielmehr haben die, 
die derartiges lieben, mehr Anlass zur Trauer. 
Darum sollen wir den wahren Freund lieben: 
unseren Herrn Jesus Christus, der uns schon 
in der Gegenwart Glück und in der Ewigkeit 
Seligkeit verleihen wird. 

Unser Erlöser wird er deshalb genannt, 
weil er uns aus der Gefangenschaft des Teufels 
losgekauft hat; Retter, weil er uns von unseren 
Sünden errettet; Helfer, weil er uns in güns-
tiger, wie in bedrängter Lage hilft; Beschützer, 
weil er uns beschützt, damit wir unter unseren 
Feinden unverletzt bleiben; Aufnehmer, weil er 
uns in die ewigen Zelte aufnimmt. 

Lasst uns darum der Liebe, den Geboten, 
der Zuneigung eines so großen Freundes mit 
all unseren Kräften entsprechen und sein edles 
Abbild in uns bewahren!“

 Abt em. Emmeram Kränkl; Fotos: gem, oh     

ZitateZitateZitateZitate

Erich Naab lehrte von 1976 bis 2018 
Dogmatik an der Katholischen Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt.
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KALADY – Im Süden Indiens, im 
Bundesstaat Kerala, liegt ein be-
sonderer Ort: Sameeksha. Wört-
lich übersetzt heißt das „ganzheit-
liche Schau“ oder „dasselbe in al-
len Dingen sehen“.  Jesuitenpater 
Sebastian Painadath hat hier, im 
Städtchen Kalady, 1987 ein „Zen-
trum für indische Spiritualität“ 
gegründet, einen christlichen und 
zugleich interreligiösen Ashram.

Wer den Begriff „Ashram“ hört, 
denkt unweigerlich an Indien, an 
Yoga und an Gurus oder an fern­
östliche Meditation. Der Begriff 
ist allerdings an keine bestimmte 
Religion gebunden. „Ashram“ be­
deutet einfach nur: spirituelle Ge­
meinschaft, ein Ort, wo Menschen 
dauer haft oder vorübergehend woh­
nen, um sich spirituell weiterzuent­
wickeln.

Solche Orte kennt das Christen­
tum auch. Hierzulande wäre von 
Klöstern oder Bildungshäusern die 
Rede – Orte, an die sich Gläubige 
und Interessierte zu Exerzitien, zur 
Einkehr oder zu stillen Tagen zu­
rückziehen. Sameeksha ist letztlich 
nichts völlig anderes, aber eben ein­
gebettet in die indische Gesellschaft 
und Kulturtradition.

Sameeksha liegt am Ufer des 
Flusses Poorna. Es ist ein besonde­
rer, ein spiritueller Ort. Monatlich 
finden hier Veranstaltungen zum 
interreligiösen Dialog statt. Jugend­
liche werden betreut und Exerzitien 
angeboten. Laien, die sich im Ash­
ram theologisch ausbilden wollen, 
müssen dafür zwei Jahre einplanen. 
Ein weiterer Schwerpunkt ist die 
Fürsorge für entwurzelte Hindus, 

Ein spirituelles Zentrum für alle
Besuch im christlichen Ashram Sameeksha in Südindien – Von Jesuiten gegründet

Muslime und Angehörige von Stam­
mesvölkern.

Im Ashram leben ständig sechs Je­
suiten. Daneben gibt es Gästehäuser 
und ­zimmer, die von Kursteilneh­
mern bewohnt werden. Das Leben 
in Sameeksha ist einfach, geradezu 
spartanisch. Es gibt kein warmes 
Wasser außerhalb der Küche, keine 
Waschmaschine. Das Essen ist vege­
tarisch und wird zum größten Teil 
selbst angebaut. 

Frisch auf den Tisch
Riesige Yakfrüchte fallen hier von 

den Bäumen. Mangos, Papayas und 
Bananen gedeihen prächtig. An der 
Hochterrasse am Fluss wächst man­
ches Gemüse, das vom Gärtner ge­
erntet wird und frisch auf den Tisch 

kommt. Für Eier sorgen Hühner, 
die sich auf dem Gelände frei bewe­
gen und vom Gockel argwöhnisch 
bewacht werden. Internet per Funk 
gibt es im Ashram nicht und nur vor 
der bestens ausgestatteten Biblio­
thek steht ein Computer. 

„Wir wollten einen Ort schaffen, 
wo sich Menschen verschiedener 
Kulturen, Religionen und Sprachen 
ohne Vorbehalte und ohne Angst 
begegnen können“, sagt Pater Paina­
dath auf die Frage nach dem wesent­
lichen Aspekt des Ashram. „Es ist 
hier ein Freiheitsraum entstanden, 
denn Wachstum geschieht nur in 
Freiheit.“ 

Painadaths Zentrum für Spiri­
tualität ist ein christlicher Ashram. 
Ganz am Hinduismus, der prägen­
den Religion des indischen Subkon­

tinents, kommen aber auch die Je­
suiten von Sameeksha nicht vorbei: 
„Die Menschen hier und ihr Hin­
duismus haben auch uns Christen 
einiges anzubieten“, sagt Painadath. 
„Mystik und Meditation sind hier 
allgegenwärtig.“ 

Der speziell gestaltete Medita­
tionsraum hat vier Türen, die sich 
in jede der vier Himmelsrichtungen 
öffnen. Symbolisch soll er die spi­
rituell Suchenden aller Religionen 
und Kulturen aufnehmen. Auf dem 
runden verglasten Teppich in der 
Mitte des Raums steht eine Öllam­
pe. Sie soll die Gegenwart Gottes 
symbolisieren. 

Um den Teppich herum sind vier 
heilige Bücher aufgelegt: die Bibel, 
die Bhagavad Gita, eine der zentra­
len Schriften des Hinduismus, das  
Dhammapada, eine buddhistische 
Spruchsammlung, und der Koran. 
Die Bücher sollen die Suchenden 
symbolisch leiten. Auf dem Teppich 
sind weitere Symbole verschiedener 
Religionen eingearbeitet.

Gelebter Dialog
In Sameeksha werden die Begeg­

nung und der Dialog der Religionen 
gelebt. Es finden Gespräche und 
Vortragsreihen mit Gelehrten statt. 
Anlässlich des Ramadan lädt Pater 
Painadath 40 Muslime zum Fasten­
brechen ein. Seine Hingabe kennt 
kaum Grenzen. Sein Alter sieht man 
dem Jesuiten nicht an: Der 77­Jäh­
rige sprüht vor Vitalität.

 In Deutschland ist Pater Paina­
dath kein Unbekannter. Einmal im 
Jahr kommt er auf Einladung des 
Hilfswerks Missio für zwei Monate 
in den deutschsprachigen Raum, 
um Exerzitien zu leiten oder Vorträ­
ge zu halten. Durch sein Theologie­
studium in Tübingen spricht er sehr 
gut Deutsch. Mit der deutschen 
Mentalität ist er bestens vertraut. 

Der Kirche in Deutschland 
wünscht Painadath „etwas mehr Ein­
fachheit in Theologie, Gemeindelei­
tung und Verwaltung“. Menschliche 
Nähe, Zuwendung und Liebe seien 
in ihrer Sprache „leider oft verloren 
gegangen“. Durch das „wachsende 
Interesse an Mystik und die Suche 
nach Stille“ sei die Kirche hierzulan­
de aber auf einem guten Weg.

 Ulrike Wieser

Information
Die Termine der Exerzitien und Kurse 
mit Pater Sebastian Painadath finden 
Sie im Internet: www.missio-hilft.de 
und www.missio.com.

Jesuitenpater 
Sebastian 
Painadath 
(Zweiter 
von links) 
meditiert mit 
einem hin-
duistischen 
Mönch und 
Gästen. Auf 
dem verglas-
ten Teppich 
sind Symbole 
mehrerer 
Religionen 
eingearbei-
tet.

  Die Ruhebank am Fluss Poorna lädt zur stillen Einkehr ein. Fotos: Wieser, KNA
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SCHONGAU – Die Initiative 
„Maria 1.0“, die als Reaktion 
auf die Kirchenreformbewegung 
„Maria 2.0“ entstanden ist, hat 
angeregt, die katholische Kirche 
in Deutschland der Muttergottes 
zu weihen.

Der Glaube beginne mit Ma-
ria, meinen die Reformkritiker um 
Lehrerin Johanna Stöhr. Durch ihre 
einzigartige Beziehung zu Jesus kön-
ne Maria die katholische Kirche in 
Deutschland „schnell und sicher 
zum Herzen Jesu führen“ – sind An-
hänger von „Maria 1.0“ überzeugt. 
Die Kirche hierzulande brauche eine 
echte Beziehung zu Christus und 
eine tiefe Erfahrung seiner Liebe. 

Deshalb sei es logisch, sie der 
Muttergottes anzuvertrauen. Maria 
könne die Kirche durch die Krise 
begleiten und ihr helfen, den Schatz 
des Glaubens neu zu entdecken. 
Wenn die katholische Kirche dage-
gen zu glauben beginne, Maria nicht 
zu brauchen, bröckle der Katholizis-
mus, kritisiert die Initiative.

Mit dem Vorschlag einer Weihe 
der katholischen Kirche in Deutsch-

land an die Gottesmutter reagiert 
„Maria 1.0“ auf den Beginn des Sy-
nodalen Wegs. In der Gottesmutter 
sieht „Maria 1.0“ ein „klares und 
erfolgreiches Modell für die nötigen 
Reformen“. Es gehe nicht um kirch-
liche Strukturen, sondern um eine 
Wiederbelebung des Glaubens.

 Dorothea Schmidt 

  
Die Marienfigur zeigt die Muttergottes 

als gottergebene, betende Frau. Die Ini-
tiative „Maria 1.0“ regt an, ihr die Kirche 

in Deutschland zu weihen. 

Foto: gem

Kirche in Deutschland 
der Muttergottes weihen? 
Reformkritische Initiative „Maria 1.0“ reagiert mit Vorschlag 
auf Beginn des Synodalen Wegs – Glauben statt Strukturen

Foto-Aktion

Vincent Johannes Aurbacher wurde 
am 16. November 2019 von Pfarrer 
Ralf Czech in der Pfarrkirche St. Martin 
in Sontheim getauft. „Die Taufpaten 
waren Tobias Aurbacher und Björn 
Siegmund“, schreibt der stolze Vater 
Florian Aurbacher.
Unter dem Motto „Kinder Gottes“ 
veröffentlicht die Redaktion Fotos 
von Neugeborenen und Kindern bei 
ihrer Taufe. Die Eltern des Täuflings 
erhalten kostenlos ein dreimonatiges 
Abonnement unserer Zeitung. Das 
Abo, das auf Wunsch als E-Paper ver-
schickt wird, endet automatisch. 
Wer mitmachen will, kann – voraus-
gesetzt, die Eltern sind einverstanden 
– ein Foto von der Taufe per Post oder 
per E-Mail an die Redaktion schicken. 
Darauf sollte stehen, auf welchen Na-
men, von wem und wo das Kind ge-
tauft wurde. Wenn sich eine hübsche 

Begebenheit bei der Taufe ereignet 
hat, sollten Sie uns diese nicht vor-
enthalten. Zudem benötigt die Redak-
tion die Postanschrift der Eltern. Bitte 
schreiben Sie an:

Neue Bildpost bzw.
Katholische SonntagsZeitung

Redaktion 
Stichwort „Kinder Gottes“

Henisiusstraße 1
86152 Augsburg

E-Mail: leser@bildpost.de oder 
sonntagszeitung-deutschland@suv.de

Kinder
Gottes
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de BERLIN – Die SPD ist im Um-

bruch. Mit Saskia Esken und Nor-
bert Walter-Borjans hat sie nicht 
nur zwei neue Vorsitzende. Auch 
inhaltlich tut sich eine Menge. 
Sozialpolitisch ist der linke Flügel 
auf dem Vormarsch. Auch die Kir-
chenkritiker gewinnen an Bedeu-
tung. Die „Säkularen Sozis“, wie 
sich das Netzwerk der SPD-Laizis-
ten neuerdings nennt, wendet sich 
mit Forderungen an die Öffent-
lichkeit, Staat und Kirche strikt zu 
trennen.

Auf dem Parteitag im Dezember 
wurde der neue SPD-Vorstand be-
auftragt, zeitnah die bisherigen Ar-
beitskreise neu zu ordnen. Davon 
könnten – vermuten Beobachter 
– die Säkularen Sozis profitieren. 
Zukünftig soll die Partei in Foren 
und Kommissionen wichtige gesell-
schaftliche Fragen diskutieren. In 
diesen zeitlich befristeten Gremien 
könnten sich auch die Säkularen po-
sitionieren.

Denen hat die SPD bisher – an-
ders als ihren religiösen Mitglie-
dern – unter Berufung auf das jü-
disch-christliche Erbe Europas die 
Gründung eines Arbeitskreises ver-
weigert. Doch seit dem Rücktritt 
der Katholikin Andrea Nahles vom 
Parteivorsitz und dem Wechsel des 
evangelischen Christen Frank-Wal-
ter Steinmeier ins Schloss Bellevue 
weht in der SPD ein anderer, zuneh-
mend religionskritischer Wind. 

Privilegien abschaffen
Immer lauter werden derzeit in-

nerparteilich Forderungen nach 
einer raschen Ablösung der Staats-
leistungen von zuletzt rund 500 
Millionen Euro pro Jahr an die Kir-
chen. Die Säkularen stellen zudem 
das deutsche System der Kirchen-
steuer in Frage und wollen die Pri-
vilegien der Kirchen beim Arbeits-
recht abschaffen. 

Auch in bioethischen Fragen klaf-
fen die Ansichten von Laizisten und 
Christen meilenweit auseinander. 
Während sich die Kirchen für den 
Lebensschutz engagieren, wollen die 
Säkularen Sozis das Abtreibungs-
recht liberalisieren, die Beratungs-
pflicht für Schwangere abschaffen 
und Werbung für Abtreibungsklini-
ken erlauben. 

Außerdem setzen sich die Säku-
laren für Sterbehilfe ein. Das 2015 
vom Bundestag beschlossene Verbot 

„SÄKULARE SOZIS“

Oberwasser für Kirchenkritiker
Sie glauben, „dass Religion spaltet“ – Linkskurs der SPD stärkt Laizisten

der geschäftsmäßigen Suizidbeihilfe 
ist nach Ansicht von Rolf Schwa-
nitz nur aufgrund des „Einflusses 
der Kirchen“ auf die Politik zustan-
de gekommen. Schwanitz, der sich 
als leidenschaftlichen Atheisten be-
zeichnet, ist Sprecher der Säkularen 
in Sachsen. Unter Gerhard Schröder 
war er Kanzleramtsminister.

Auffallend bei den Säkularen 
sind die großen inhaltlichen und 
personellen Überschneidungen mit 

vielen sogenannten humanistischen 
und atheistischen Verbänden, die 
seit jeher einen dezidiert kirchenkri-
tischen Kurs fahren. So hat die ehe-
malige stellvertretende SPD-Vorsit-
zende Ingrid Matthäus-Maier nicht 
nur 2010 die SPD-Laizisten mitge-
gründet, sondern gehört seit Jahren 
auch der Humanistischen Union 
an. 

Ginge es nach ihr, müssten Cari-
tas und andere Verbände zukünftig 
auch konfessionslose Mitarbeiter 
anstellen. Das sehen anscheinend 
die beiden konfessionslosen Partei-
vorsitzenden Esken und Walter-Bor-
jans ähnlich. „Normale Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmer ohne 
sakrale Funktion (zum Beispiel in 
kirchlichen Krankenhäusern, Pfle-
geheimen oder Kindertagesstätten) 
sollten vollumfänglich unter die Re-
gelungen des Arbeitsrechts fallen“, 
schreiben sie.

Bundessprecherin der Gruppe ist 
die ehemalige Bundestagsabgeord-
nete Lale Akgün. Auf der Internet-
seite des Netzwerks behauptet sie, 
„dass Religion spaltet“. Integrati-
on könne nur gelingen, wenn man 
das Gemeinsame betont und nicht 
das Trennende. In multireligiösen 
Gesellschaften müsse „Religion zur 
Privatsache werden“. Die Forderung 

von muslimischen Verbänden nach 
eigenen Krankenhäusern und mus-
limischer Altenpflege bezeichnet sie 
als „religiöse Apartheid“. 

Dazu passt, dass weite Teile des 
rund 1000 Mitglieder starken Netz-
werks die Beschneidung von Jun-
gen, wie sie Juden und Muslime seit 
Jahrhunderten praktizieren, verbie-
ten wollen. Den Kirchen attestiert 
Akgün, sie seien „heute nicht mehr 
die moralische Kraft, die sie mal wa-
ren“. Daher dürften sie „das Schick-
sal der Republik“ auch nicht mehr 
mitbestimmen.

Parteivize Kevin Kühnert
Zuletzt hatte sich vor allem der 

neue Parteivize Kevin Kühnert für 
die Säkularen stark gemacht. Küh-
nert ist Bundesvorsitzender der Ju-
sos, der SPD-Nachwuchsorganisa-
tion. Es sei unbegreiflich, sagt er, 
dass es zwar offizielle SPD-Arbeits-
kreise für Christen, Juden und Mus-
lime gebe, der alte Parteivorstand 
den religiös nicht gebundenen Mit-
gliedern aber eine Mitwirkung an 
der innerparteilichen Diskussion 
verwehre. Die Deutsche Bischofs-
konferenz wollte sich auf Nachfrage 
bisher nicht zu den Säkularen Sozis 
äußern. Andreas Kaiser

  Die neuen Vorsitzenden Norbert Walter-Borjans und Saskia Esken stehen für einen deutlich linkeren Kurs der SPD. Die Laizisten 
in der Partei, denen der Vorstand bisher die Anerkennung verweigerte, sind nun im Aufwind. Foto: imago images/snapshot

  Macht sich für die SPD-Laizisten stark: 
Juso-Chef Kevin Kühnert.
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GÖTTINGEN – Sie waren radikal 
und stellten ihre auf der Bibel fu­
ßenden Glaubensüberzeugungen 
über alles: Im 16. Jahrhundert 
galten die Täufer ihren Zeitgenos­
sen als gefährliche Spinner, Spiri­
tualisten, Schwärmer und Ketzer. 
Auch Reforma toren wie Martin 
Luther oder der Schweizer Huld­
rych Zwingli verdammten ihre 
Lehren. Ein Buch des Göttinger 
Kirchenhistorikers Thomas Kauf­
mann wirft ein neues Licht auf die 
umstrittene Bewegung.

Die Täufer verlangten die Bestäti-
gung des Glaubens in der Erwachse-
nentaufe. Einen Auftrag, Säuglinge 
zu taufen, konnten sie in der Bibel 
nirgendwo finden. Da solche erneu-
ten Taufen aber dem Glaubensbe-
kenntnis widersprechen, wurden die 
Täufer von der Obrigkeit und der 
Kirche bekämpft – von Katholiken 
und Protestanten gleichermaßen.

Noch heute malt manches Lehr-
buch das Bild der Täufer als radikale 
Sekte. Ganz wesentlich dazu beige-
tragen hat das sogenannte Täufer-
reich im westfälischen Münster: In 
den 1530er Jahren entwickelte sich 
hier die Herrschaft reformatorisch 
ausgerichteter Teile der Stadt um 
den Prediger Bernd Rothmann im-
mer mehr zu einem endzeitlich ge-
prägten Terrorregime.

Die Täufer zerstörten Kirchen, 
Heiligenstatuen und Kunstschätze. 
Sie hoben das Eigentum auf und 
führten eine an die Jerusalemer Ur-
gemeinde angelehnte Gütergemein-
schaft ein. Für Ostern 1534 verkün-
dete Täufer-Führer Jan Mathys das 
Erscheinen Jesu Christi in der Stadt. 
Um ihm den Weg zu ebnen, glaubte 
er, müssten zunächst die Gottlosen 
vernichtet werden. 

Christus werde eine weltumspan-
nende Theokratie errichten, waren 
Mathys’ Anhänger überzeugt. Als 
die Wiederkehr ausblieb und statt-
dessen die Truppen des katholischen 
Fürstbischofs Franz von Waldeck 
Münster einkesselten, zog Mathys 
mit einigen Getreuen und ohne 
Waffen vor die belagerte Stadt – und 
wurde getötet.

Unter dem Eindruck der zuneh-
menden Aushungerung radikalisier-
ten sich die Täufer weiter. Ihr neu-
er Führer, Jan van Leiden, schaffte 
zwar die Folter vor Hinrichtungen 
ab, vollstreckte die zahlreichen To-
desurteile aber mit Vorliebe selbst – 
auch das an seiner eigenen Frau. Um 
den Frauenüberschuss in Münster 

Die Geister, die Luther rief
Täuferbewegung setzte die Reformation radikal fort – Freiheit wurde Willkür

zu kompensieren, führte er die Viel-
weiberei ein.

Das Regime endete im Juni 1535, 
als die Stadt durch die katholischen 
Truppen des Fürstbischofs zurück-
erobert wurde. Viele Täufer starben, 
andere konnten fliehen. Die Köpfe 
der Bewegung von Münster – Jan 
van Leiden, Bernd Krechting und 
Bernd Knipperdolling – wurden 
hingerichtet und ihre Leichen in ei-
sernen Körben am Turm der Lam-
bertikirche aufgehängt.

Extreme Entwicklung
Zwar gilt das Täuferreich von 

Münster lange schon als extreme 
Sonderentwicklung der Täufer-Be-
wegung. Ihrem Ansehen hat es den-
noch nachhaltig geschadet. Auch die 
Kontakte zu revolutionären Bauern 
um Thomas Müntzer trugen nicht 
dazu bei, die Täufer mit der Obrig-
keit zu versöhnen. Erst seit Beginn 
der Aufklärung sah man sie in ei-
nem milderen Licht. Innerhalb der 
Großkirchen wurde die Freikirche 
im Grunde stets negativ bewertet. 
Das haftet den Täufern teilweise bis 
heute an.

Kirchenhistoriker Thomas Kauf-
mann, der an der Universität Göt-
tingen die Geschichte der Refor-
mation erforscht, will das Bild der 
Täufer geraderücken. Für ihn waren 
sie geradezu die Vorreiter einer mo-
dernen und aufgeklärten Welt. Aus 
Verfolgung und Ausgrenzung heraus 
seien sie zu den frühesten und hart-
näckigsten Advokaten von Toleranz 
und Gewissensfreiheit geworden. 

„Traditionell wird das Täufertum 
von den Vertretern der Konfessions-
kirchen als eine schlimme Verirrung 
wahrgenommen“, sagt Kaufmann: 
„Eine Chaotentruppe, die Ordnun-
gen in Frage stellt.“ Sie widersetzten 

sich der Obrigkeit, die die Säug-
lingstaufe befahl. Dagegen wollten 
sie selbstbestimmt entscheiden, ob 
und wann sie sich als Erwachsene 
taufen lassen – ganz anders als die 
protestantische Mehrheitskirche.

„Luther hat an der Kindertaufe 
festgehalten, weil er der Bekenntnis- 
oder Entscheidungstaufe unterstell-
te, dass der Mensch dadurch etwas 
für sein Heil tun will“, sagt Kauf-
mann. Also habe Luther von seiner 
Rechtfertigungstheologie ausgehend 
gegen die Entscheidungstaufe argu-
mentiert. Zwingli dagegen habe die 
Taufe in Analogie zur Beschneidung 
gesehen: „Wie der Beschneidungsri-
tus an Säuglingen vollzogen wird, so 
soll das auch bei der Taufe sein.“

Das Täufertum sei verdam-
mungswürdige Ketzerei – so lautete 
das Urteil von Luther, Zwingli und 
ihren Nachfolgern. Heute könne 
man das nicht mehr einfach so ste-
hen lassen, meint Kaufmann: „Das 
Täufertum ist ein Spross der Refor-
mation. Das Täufertum geht hervor 
aus Positionen, wie sie in Zürich von 
Zwingli, wie sie in Wittenberg von 
Luther artikuliert wurden.“

Die Täufer hätten die Reforma-
tion ernster genommen als die Re-
formatoren selbst, analysiert der 
Historiker. Ganz im Sinne Luthers 

  
Die Amischen in Nordamerika leben 

heute noch wie vor Jahrhunderten. Her-
vorgegangen ist die Gemeinschaft aus 

der Täufer-Bewegung.

Fotos: gem (2)

Martin Luther brachte die Reformation 
mit seiner Kritik an der katholischen 
Kirche ins Rollen. Die radikalen Thesen 
der Täufer lehnte er ab. Vor der Dresde-
ner Frauenkirche erinnert eine Statue 
an den Reformator.
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und Zwinglis hätten sie die Heilige 
Schrift Wort für Wort gelesen. Da-
nach wollten die Täufer eine gott-
gefällige Ordnung aufrichten. Zum 
Beispiel bei der Bilderfrage.

„Zwingli sagt: Die Bilder müs-
sen raus, aber schön langsam und 
so, dass der Rat sie raus schaff t. 
Luther sagt 1522: Ja, ja, ich bin den 
Bildern auch nicht hold. Aber wir 
müssen erst mal die Bilder aus den 
Herzen reißen. Also lassen wir sie in 
den Kirchen.“ Das war den Täufern 
nicht konsequent genug. „Wenn das 
Bilderverbot gilt, dann haben wir 
es unmittelbar umzusetzen. Es ist 
ein Verstoß gegen Gottes gute Ord-
nung“, seien sie überzeugt gewesen. 

Für Kaufmann waren die Täufer 
im besten Wortsinne radikal: Sie 
bekannten sich konsequent zu den 
Wurzeln des eigenen Glaubens. „Ich 
vergleiche Luther gerne mit Goethes 
Zauberlehrling“, sagt der Göttinger 
Historiker. „Er ruft Geister, die er 
nicht wieder los wird. Das ist die 
Grundsignatur der reformatorischen 
Bewegung. Da sind Leute inspiriert 
worden, die ihren eigenen Kopf ha-
ben und in eine Richtung weiter 
denken, die dem Alten in Witten-
berg immer unbehaglicher wird.“ 

„Keine Dumpfbacken“
Die Täufer seien hochgebildet 

gewesen, „kompetent im Umgang 
mit den alten Sprachen, vertraut mit 
dem Druckmedium, verbunden mit 
den verschiedenen kulturellen Zen-
tren“, meint Kaufmann. „Das er-
kennt Zwingli, das erkennt Luther, 
die Täufer sind brandgefährlich, das 
sind keine Dumpfbacken.“

Ludwig Hätzer zum Beispiel. 
Der katholische Geistliche schloss 
sich 1523 der Reformation Zwinglis 
in Zürich an. Den neuen Glauben 
ernst nehmend verfasste er noch im 
gleichen Jahr eine Flugschrift ge-
gen die Bilderverehrung. Das ging 
Zwingli zu weit. Hätzer musste 
Zürich verlassen und schloss sich 
anderen Vordenkern der Täufer-Be-
wegung an. 

Konrad Grebel etwa. Felix Manz, 
der 1527 ertränkt wurde. Oder 
Hans Denck. Sie alle waren nach 
Kaufmanns Überzeugung keine pri-
mitiven Revoluzzer oder Barrikaden-
kämpfer, die Lust an der Zerstörung 

der alten Ordnung hatten. Vielmehr 
wollten sie Gottes Wort ernst neh-
men. Dazu brauchten sie eine bes-
sere Bibel-Übersetzung. Anders als 
Luther arbeiteten die Täufer dabei 
auch mit Rabbinern zusammen. 

„Unter den Bedingungen des 16. 
Jahrhunderts war es mit Sicherheit 
etwas ganz Besonderes, dass man 
Rabbinern nicht nur ihre Hand-
schriften abkauft, sondern dass man 
den Kontakt sucht, um schwieri-
ge hebräische Texte zu verstehen“, 
führt Kaufmann aus. „Das haben 
Hans Denck und Ludwig Hätzer 
gemacht, um eine Prophetenüber-
setzung auf Deutsch herauszugeben. 
Zu einer Zeit, als Luther noch nicht 
so weit war.“

Seit Beginn der Reformation gab 
es eine Vielzahl von Täufergemein-
schaften und -strömungen: von 
Königsberg im Osten, Austerlitz, 
Brixen, Bern im Süden bis nach 
Holland im äußersten Westen. Die 
ersten Täufer wurden systematisch 
verfolgt, ihre Anhänger getötet. Da-
von ließen sie sich in ihrem Glauben 
nicht beirren. Viele versteckten sich 
in Kommunen auf dem Land oder 
lebten ihren Glauben im Verborge-
nen. 

Manche brachen mit allen Kon-
ventionen, erprobten etwa die freie 
Liebe unter Gottes blauem Himmel. 
Im Grunde waren sie eine politische 
Autonomiebewegung, meint Kauf-
mann: „Die Täufer waren der Mei-
nung, dass diese enge Verquickung 
von Kirche und Staat, die das Chris-
tentum durch ein Jahrtausend ge-
prägt hat, eine sehr problematische 
Symbiose ist, die es nicht möglich 
macht, bestimmte herrschaftskriti-
sche Momente, die in der christli-
chen Tradition enthalten sind, ent-
sprechend zur Sprache zu bringen.“

Die Täufer verweigerten etwa 
den Soldatendienst. Bis heute sei 
das für viele Täufer und Gemein-
schaften in deren Tradition prägend: 
für Quäker, Mennoniten bis zu den 
US-amerikanischen Amischen etwa. 
In der Anfangszeit der Täuferbewe-
gung sei das weniger ein Problem 
gewesen, sagt Kaufmann. 

Denn in Zeiten der Söldnerhee-
re gab es noch keine allgemeine 
Dienstpfl icht. Die wurde erst im 
Preußen des 18. Jahrhunderts erson-
nen. Auch deswegen wichen viele 
Täufer in die Neue Welt, die spä-
tere USA, aus. Dort entwickelten 

sich die Baptisten zu einer der heute 
größten Täuferkirchen weltweit. 

Problematischer als der verwei-
gerte Kriegsdienst war für Könige 
wie Kirchenfürsten in der Alten 
Welt, dass manche Täufer die Auf-
hebung des Privateigentums umset-
zen wollten – wie jene in Münster. 
„Es gibt in den Traditionsbeständen 
des Christentums ein Motiv“, sagt 
Kaufmann: Apostelgeschichte 2 und 
4, die Gütergemeinschaft der Urge-
meinde in Jerusalem.

Kollektive Erziehung
„Das Motiv ist immer wieder ge-

gen eine reiche Kirche in Anschlag 
gebracht worden“, weiß Kaufmann. 
Ein solches Christentum lebten im 
Mittelalter die Mönche. „Die Täu-
fer sagen: Ideales Christentum geht 
alle an“, erklärt Kaufmann. Beim 
Eintritt in die „Kirche Gottes in 
Mähren“ etwa wurden die persön-
lichen Besitztümer der Gemein-
schaft übergeben. Kinder wurden 
nicht von den Eltern, sondern 
kollektiv erzogen. 

Der 1555 im Augsburger Re-
ligionsfrieden festgelegten For-
mel „Cuius regio, eius religio“, 
wonach der Landesherr die 

Konfession seiner Unterta-
nen bestimmt, unterwar-

fen sich die Täufer nie. 
Damit sind sie für 
Kirchenhistoriker 
Kaufmann so etwas 
wie die Vorläufer 

eines modernen und selbstbestimm-
ten Lebens. 

„Das Täufertum stellt die erste auf 
Freiwilligkeit basierende Vergemein-
schaftung des Evangelisch-Christ-
lichen im 16. Jahrhundert dar“, 
sagt Kaufmann. Diese Form der 
Vergemeinschaftung habe sich als 
historisch außerordentlich langlebig 
erwiesen: „Wir haben heute täuferi-
sche Gemeinden, die sich zum Teil 
bis aufs 16. Jahrhundert zurückfüh-
ren können.“

Heute werden keine Täufer mehr 
verfolgt. Es gibt einen freundlichen 
Austausch mit den Großkirchen, die 
gerade heute von den Täufern ler-
nen könnten, meint Kaufmann: Sie 
seien die treuesten Verbündeten im 
Kampf gegen Nationalismus, Ras-
sismus und Militarismus. Und sie 
seien eine Mahnung, dass die Kir-
che Jesu Christi ohne Prunk und 
Reichtum auskommen könne. 

Kaufmann geht sogar noch 
weiter: Wären die Täufer nicht 
gewesen, meint er, gebe es so et-
was wie die allgemeine Erklärung 
der Menschenrechte und ein 
aufgeklärtes Europa heute wohl 
nicht. Das klingt übertrieben – 
aber: „Man kann zeigen, dass 
die radikalen Außenseiter der 
reformatorischen Bewegung 
neben einzelnen Juden dieje-
nigen waren, die am frühes-
ten und nachdrücklichsten 

Toleranzforderungen for-
muliert haben.“

 � omas Klatt/red

  
Am Turm der Lambertikirche in 

Münster hängen noch immer die drei 
Käfi ge, in denen die Leichen der Anfüh-

rer des sogenannten Täuferreichs zur 
Schau gestellt wurden. Die radikalen 
Protestanten hatten in der Stadt ein 

Terrorregime etabliert. 1535 eroberten 
katholische Truppen Münster zurück.Fo
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Thomas Kaufmann
DIE TÄUFER
Von der radikalen 
Reformation zu 
den Baptisten
ISBN: 978-3-406-
73866-1; 9,95 Euro
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ALTÖTTING – Seit 150 Jahren 
leiten die Kapuziner als Pilger-
begleiter, Beichtväter, Prediger 
und Seelsorger die Wallfahrt in 
Deutschlands größtem Wall-
fahrtsort. Das wird sich bald än-
dern, teilt Pater Norbert Schlen-
ker, stellvertretender Wallfahrts-
rektor von Altötting, mit.

Überalterung und akuter Nach-
wuchsmangel zwingen nach seinen 
Worten zu tiefgreifenden Änderun-
gen in der Betreuung. „Wir können 
die Arbeit nicht mehr alleine schul-
tern – Unterstützung ist angesagt“, 
analysiert er nüchtern. Im Laufe des 
Jahres werden daher die „Brüder Sa-
mariter“ aus der Erzdiözese Wien 
zur Unterstützung nach Altötting 
kommen. Sie beziehen das Kloster 
St. Magdalena, das von den Kapuzi-
nern geräumt wird. 

Ein „klerikaler Verein“
Die Gemeinschaft der „Brüder 

Samariter“ wurde 1982 von dem aus 
Polen stammenden Pater Andrzej 
Michalek gegründet. Ihr Mutter-
haus befindet sich in Klein-Mariazell 

JETZT KOMMEN DIE „BRÜDER SAMARITER“

Altötting bald ohne Kapuziner?
Nachwuchsmangel zwingt zu Änderungen in Deutschlands größtem Wallfahrtsort

bei Wien. Die Gemeinschaft wurde 
durch Kardinal Christoph Schön-
born für den deutschen Sprachraum 
errichtet und ist kirchlich als „kle-
rikaler Verein“ approbiert. Ihr voll-
ständiger offizieller Name ist „Brü-

der Samariter der Flamme der Liebe 
des Unbefleckten Herzens Mariens“.

Die „Brüder Samariter“ tragen als 
Ordensgewand eine schwarze Kutte 
mit einem grünen Strick. Ihr Motto 
lautet: „Das Wort Gottes hören, da-

rüber nachdenken, danach leben.“ 
Ihre bevorzugten Gebetsformen 
sind Lobpreis und Anbetung. 2016 
übernahm die Gemeinschaft bereits 
die Betreuung der Wallfahrt Hilari-
berg im Erzbistum Salzburg.

Beichtseelsorge bleibt
Die Kapuziner von Altötting 

werden künftig nur noch das Klos-
ter St. Konrad bewohnen, erläutert 
der stellvertretende Wallfahrtsrektor 
Schlenker. Dort werden sie sich in 
erster Linie der Bruder-Konrad-Ver-
ehrung, dem Engagement in der 
Marianischen Kongregation und der 
Beichtseelsorge widmen. Die Kirche 
St. Magdalena geben die Kapuziner 
in die Hände des Bistums Passau zu-
rück.

Die „Brüder Samariter“ verstehen 
sich nach den Worten ihres Spre-
chers, Pater Alois Hüger, als ein In-
strument der Neu-Evangelisierung, 
wie sie auch Bischof Stefan Oster 
von Passau eindringlich fordert und 
fördert - wie jüngst durch die Orga-
nisation der Tagung „Adoratio“ in 
Altötting und zahlreiche andere Ini-
tiativen.   Julius Bittmann

HAMBURG – Mit Sonne ist 
Norddeutschland nicht verwöhnt, 
dafür weht meist ein rauer Wind. 
Für die Katholiken des Erzbis-
tums Hamburg gilt das in diesen 
Zeiten ganz besonders. 25 Jahre 
nach der Neugründung zwingen 
knappe Kassen die Diözese, in 
vielen Bereichen kürzer zu treten. 
Die Freude beim Jubiläum wird 
getrübt von angekündigten Spar-
maßnahmen.

Erstmals im neunten Jahrhundert 
gegründet, gehörte es damals zu den 
ältesten Diözesen in Deutschland. 
834 wurde der Benediktinermönch 
Ansgar zum Bischof geweiht. Der 
Missionar des Nordens gilt bis heu-
te als Gründervater des Erzbistums 
Hamburg. Nach der Reformation 
wurde die Diözese mit dem Westfä-
lischen Frieden 1648 vorerst aufge-
löst. Deutschlands Norden war ganz 
in protestantischer Hand.

Ein rauer Wind zum Jubiläum
Vor 25 Jahren wurde das Erzbistum Hamburg neu gegründet

Im 20. Jahrhundert gab es immer 
wieder Überlegungen, in Hamburg 
eine neue Ortskirche zu errichten – 
besonders nach dem Zweiten Welt-
krieg, als viele katholische Heimat-
vertriebene in den Norden kamen. 
Nach der Wiedervereinigung ergab 
sich eine gute Gelegenheit. Am 7. 
Januar 1995 wurde das Erzbistum 
Hamburg auf Initiative des Vatikan 
neu eingerichtet.

Mit über 32 000 Quadratkilome-
tern ist die Diözese die bundesweit 
größte. In ihr leben aber nur knapp 
400 000 Katholiken, die mit einem 
Anteil von weniger als sieben Pro-
zent an der Bevölkerung eine Min-
derheit bilden. In keiner anderen 
Diözese wurden so unterschiedliche 
Gebiete zusammengeführt. Auf dem 
platten Land gibt es seit jeher riesige 
Flächengemeinden mit weiten We-
gen zum Gottesdienst. 

Seit 2015 steht Erzbischof Stefan 
Heße an der Spitze des Nordbis-

tums. „Wir können auch mit we-
niger Geld eine lebendige Kirche 
sein“, sagt der 53-Jährige, der zuvor 
Generalvikar im Erzbistum Köln 
war. Seit 2017 sinken die Mitglie-
derzahlen in seinem Bistum – eine 
Auswirkung auch des Missbrauchs-
skandals. Zuvor hatte Hamburg 
aufgrund der Zuwanderung jahre-
lang wachsende Mitgliederzahlen 
verzeichnet. Sinkende Zahlen be-
deuten nun: weniger Einnahmen 
aus Kirchensteuern.

Schließung von Schulen
2017 bescheinigte die Unterneh-

mensberatung Ernst & Young dem 
Erzbistum eine Überschuldung von 
rund 80 Millionen Euro. Ohne Ge-
genmaßnahmen könne diese bis 
2021 auf 353 Millionen Euro anstei-
gen, hieß es. Heße und Generalvikar 
Ansgar Thim reagierten, indem sie 
die Schließung von mehreren katho-

lischen Schulen ankündigten. Das 
rief viele Proteste hervor. 

Ein 2016 gestarteter Erneue-
rungsprozess ergab, dass weitere 
schmerzhafte Sparmaßnahmen nö-
tig sind, etwa bei den Immobilien 
und Bildungshäusern. Keine allzu 
guten Aussichten zum Jubiläum.

 Michael Althaus

  Erzbischof Stefan Heße. Foto: KNA

Der Kapellplatz von Altötting mit dem 
Marienbrunnen und der Gnadenkapelle. 
Im Bild rechts: St. Magdalena, neue 
Heimat der „Brüder Samariter“.

Foto: Rosa-Maria Rinkl/CC BY-SA 4.0 
(https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0)
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HÖCHSTÄDT – „Und so wün-
schen wir dieser Familie fürwahr, 
ein glücksseliges, freudenreiches 
neues Jahr. Gott mög’ euch geben 
Gnad’, Glück und Segen, und er 
wolle euch im 2020. Jahr bei ge-
sundem Leib und in Frieden lassen 
leben.“ Dieser seit Jahrhunderten 
überlieferte Spruch wird wie eine 
feierliche Litanei im schwäbischen 
Höchstädt an der Donau vor je-
dem Haushalt zum Jahreswechsel 
gesungen. 

17 Männer und eine Frau pflegen 
dort den Brauch des Höchstädter 
Neujahrssingens. In Kleingruppen 
von zwei bis drei Personen gehen sie 
durch die Straßen. Ihre Tour beginnt 
am Silvestertag um 12 Uhr mittags 
und endet um Mitternacht. Sie prä­
sentieren sich in einer historischen 
Nachtwächteruniform mit Hut, 
Laterne, Hellebarde und schwarzen 
Mänteln mit goldenen Streifen.

Das Gehalt aufbessern
Der Brauch, so viel ist historisch 

gesichert, geht auf einen Nacht­
wächter zurück. Zur Gründung gibt 
es zwei Erzählungen, weiß Michaela 
Thomas zu berichten. Sie ist die Vor­
sitzende des Historischen Vereins 
Höchstädt und übernimmt mit ih­
rem Mann Leo die Organisation des 
Neujahrssingens. Zum einen könnte 
der Brauch aufgekommen sein, weil 
der Nachtwächter sein spärliches 
Gehalt aufbessern wollte. So erfand 
er mit seiner sangesfreudigen Toch­
ter den Neujahrsgruß. 

Zum anderen könnte der Brauch 
auch nach einer Pestwelle entstan­
den sein, die durch die Stadt wütete. 
Den am Leben gebliebenen Bürgern 
spendete der Nachtwächter so eine 
besondere Art des Segens. In dieser 
Nachfolge stehen die heutigen Neu­
jahrssänger. Die Altersspanne geht 
von 18 bis 76 Jahren. Zu den ältes­
ten gehört Erich Blank. Er ist seit 
29 Jahren dabei. Seine Motivation 
war, den Brauch nicht einschlafen 
zu lassen. Denn in seiner Jugend gab 
es nur noch drei aktive Sänger. Mitt­
lerweile ist die Zahl über fünf und 

MUSIKALISCHES BRAUCHTUM

„Gott mög’ euch geben Segen“
Jung und Alt in Höchstädt freuen sich auf gute Wünsche durch die Neujahrssänger 

  Sieben der 18 Höchstädter Neujahrssänger präsentieren ihre historischen Uniformen. Foto: Gah
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Foto: Flodur63/CC BY-SA 4.0 
(https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0)

neun auf die besagten 18 Sänger an­
gestiegen.

Die Vorbereitungen für das Neu­
jahrssingen beginnen jedes Jahr am 
ersten Advent. Dabei werden die 
Sänger in Gruppen aufgeteilt und 
auf das ganze Stadtgebiet verteilt. 
Dazu gehören sämtliche Stadtvier­
tel, Neubaugebiete und Aussiedler­

höfe. Jede Kleingruppe bereitet ihr 
Singbuch mit den Namen der An­
zusingenden vor. Auf Wunsch wird 
jedes Mitglied der Familie oder des 
Hauses einzeln mit Namen ange­
sungen. 

So besucht jede Kleingruppe 120 
bis 150 Haushalte und legt einen 
Weg von circa zehn Kilo metern zu­

rück. Für ihre Segnung bekommen 
die Neujahrssänger ein Trinkgeld, 
das sie in der Regel wohltätigen 
Zwecken zuführen. In manchen 
Häusern gibt es auch ein Schnäps­
chen. Voriges Jahr wurden die Spen­
den zusammengelegt, um die Re­
novierung der Stadtpfarrkirche zu 
unterstützen.

In froher Erwartung
Der Brauch wird in Höchstädt 

von Jung und Alt gern angenom­
men. Am Silvestertag schauen die 
Kinder in froher Erwartung neugie­
rig aus den Fenstern. Senioren im 
Altenheim erinnert der Brauch an 
ihre Kindheit und Jugend, berichtet 
Neujahrssänger Günter Ballis. Ihm  
gefällt das ökumenische Miteinan­
der zwischen evangelischen und ka­
tholischen „Nachtwächtern“. 

Auch die Neuzugezogenen las­
sen sich gerne ansingen. Obwohl es 
da einmal eine kuriose Geschichte 
gab. Eine Familie, die neu in Höch­
städt war, bekam Angst, als am Sil­
vesterabend plötzlich Männer in 
schwarzen Mänteln klingelten. Also 
machten sie die Tür nicht auf. Im 
nächsten Jahr wurde ihnen dann 
aber der Brauch erklärt und sie öff­
neten ebenfalls freudig den Segens­
boten die Tür. Per Telefon wurden 
auch schon ausgewanderte Höch­
städter angesungen, zum Beispiel in 
Australien und in Bali. Martin Gah

Höchstädt an der Donau mit seiner 
gotischen Stadtpfarrkirche Mariä 

Himmelfahrt. Hier singen die „Nacht-
wächter“ traditionell das neue Jahr ein.
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Der fl ämische Maler Anthonis van 
Dyck (1599 bis 1641) zählt zu den 
bekanntesten Porträt- und Histo-
rienmalern der Barockzeit. Dass er 
ein Schüler von Peter Paul Rubens 
war, ist bekannt – ebenso, dass die 
venezianischen Maler Tintoretto 
und Tizian ihn beeinfl ussten. We-
niger bekannt: van Dycks profes-
sionelle Arbeitsweise, die bei einer 
sehenswerten Ausstellung in der 
Alten Pinakothek in München zu 
bewundern ist.

Dass sich eine stattliche Zahl von 
Gemälden und Zeichnungen van 
Dycks dort befi ndet, ist auch dem  
Kurfürsten Maximilian II. Emanu-
el von Bayern (1662 bis 1726) zu 
verdanken. Als Statthalter von Flan-
dern ließ der kaiserliche Feldherr 
ein Konvolut mit 100 Bildern nach 
Bayern bringen. Der Kaufnachweis 
stammt aus dem Jahr 1691.

2015 hatte sich die Bayerische 
Staatsgemäldesammlung vorgenom-
men, den Sammlungsbestand zu 
erforschen und das Ergebnis der 
Öff entlichkeit in einer repräsenta-
tiven Ausstellung darzulegen. Die 
Forscher untersuchten die Werke 
nach ihrer Herstellungsweise und 
Datierung. 

Im Mittelpunkt standen 54 Ge-
mälde, die entweder van Dyck selbst 
oder seiner Werkstatt zuzuordnen 
sind. Es wurden digitale Infrarot-
refl ektografi e, Röntgenaufnahmen 
und dendrochronologische Analy-
sen eingesetzt. Ergänzt durch die 
Betrachtung der Gemälde mit dem 
Stereomikroskop ergaben sich wich-
tige Erkenntnisse über die Bildgene-
se und van Dycks spezifi sche Mal-
weise.

So wurde deutlich, dass die zahl-
reichen, heute unter der Bildober-

fl äche liegenden Veränderungen 
ein intensives Ringen um die best-
mögliche Bildlösung, aber auch die 
Entwicklung seiner individuellen, 
deutlich von Rubens zu unterschei-
denden Bildauff assung dokumen-
tieren. Ebenso werden die Arbeits-
abläufe in der Werkstatt deutlich: 
Die hohe Nachfrage bedingte eine 
effi  ziente Produktion, die arbeitstei-
lig über spezialisierte Werkstattmit-
arbeiter erfolgte. 

Gesichter spontan ergänzt
Um seinen Aufträgen nachzu-

kommen, ließ van Dyck vermutlich 
Porträts und ovale Gesichter in Öl 
vorbereiten, die dann spontan durch 
die Gesichter der Kunden ergänzt 
wurden. Jene konnten auch nur ihre 
Kleider in das Atelier schaff en las-
sen, wo spezialisierte Maler detail-
reich das äußere Erscheinungsbild 
auf Leinwand übertrugen. Es soll 
sogar Spezialisten für das Malen von 
Händen gegeben haben.

Unter der gemeinsamen Schirm-
herrschaft von Bundespräsident 
Frank-Walter Steinmeier und dem 
belgischen König Philippe sind nun 
Werke und Forschungsergebnisse 
öff entlich zugänglich. Insgesamt 
zeigt die Schau rund 100 Exponate. 
Die Leihgaben stammen aus Muse-
en und Privatsammlungen in Euro-
pa und den USA.

 Elisabeth Noske/red

Information
Die Ausstellung „van Dyck“ ist noch bis 
2. Februar 2020 in der Alten Pinakothek 
in München zu sehen. Öffnungszeiten: 
dienstags und mittwochs von 10 bis 21 
Uhr, donnerstags bis sonntags von 10 
bis 18 Uhr. Internet: www.pinakothek.
de/vandyck.

AUSSTELLUNG IN ALTER PINAKOTHEK

Viele Hände, ein „van Dyck“ 
Flämischer Barockmaler nutzte professionelle Arbeitsteilung

  Am Beispiel der Apostelporträts und der Darstellung Christi wird van Dycks Ringen 
um die Bildgestaltung deutlich. Auch zeigen sich seine professionellen Methoden und 
die moderne Arbeitsteilung, die hinter den Werken steckt. Foto: Noske
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Es ist kurz vor 18 Uhr. Der Saal im 
Kleinen Schauspiel Oberammergau 
füllt sich an diesem Samstagabend: 
Und zwar überwiegend mit jungen 
Männern, die auff allend lange Haa-
re und Bärte tragen. Ein Treff en 
junger Liebhaber der 1960er und 
-70er Jahre? Hippies unter sich?

Keine Spur. Der Blick ist nicht in 
die Vergangenheit gerichtet, sondern 
in die Zukunft: auf die Passionsspie-
le, die im Mai Premiere haben. Und 
dafür gilt der Bart- und Haarerlass, 
demzufolge sich die Mitwirkenden 
seit Aschermittwoch 2019 wachsen 
lassen, was wächst. Ein Blick in die 
Runde bei dieser ersten Leseprobe 
fällt aber auch auf Männer, die glatt 
rasiert sind: die Darsteller der Römer. 
Manch einer, der nicht anderthalb 
Jahre zauselig ins Büro gehen will, hat 
sich bewusst als Römer beworben.

Mehr als 2000 Spieler
Egal, ob Jude oder Römer, alle 

sind gespannt auf den Text, den 
sie zum ersten Mal sehen und le-
sen werden. Rund 150 Frauen und 
Männer, die eine Sprechrolle haben, 
sind zur Leseprobe gekommen. Ins-
gesamt wird sich fast die Hälfte der 
5200 Einwohner Oberammergaus 
an der Passion beteiligen. 1830 Er-
wachsene machen von ihrem Spiel-
recht Gebrauch, dazu etwa 500 
Kinder. Mitwirken darf jeder, der in 
Oberammergau geboren ist oder seit 
20 Jahren dort wohnt.

Die Grundlage für den Text der 
Passionsspiele legte Pfarrer Joseph 
Alois Daisenberger um 1860. Aber 
diese Fassung wird immer wieder 
überarbeitet. Christian Stückl insze-
niert seit 1990, also jetzt zum vier-
ten Mal – und gewinnt jedes Mal ei-
nen neuen Blick auf das Geschehen. 
Die aktuelle Fassung wurde erst am 
Vorabend der ersten Leseprobe fer-
tig. Und der Regisseur lässt keinen 
Zweifel daran, dass er sich im Laufe 
der Proben noch manche Nacht um 
die Ohren schlagen wird, um weiter 
am Text zu arbeiten.

Seine Inszenierung betrachtet 
Stückl als eine Stufe in einem lang-
wierigen Prozess, der für ihn vor 
30 Jahren angefangen hat. Damals, 
1990, begann die Auff ührung mit 
dem Jesus, der die Händler 
aus dem Tempel treibt. Der 
1884 in München geborene 

jüdische Schriftsteller Lion Feucht-
wanger hatte schon früher bemerkt: 
„In Oberammergau stirbt Jesus, weil 
er sich mit den Kleingewerbe Trei-
benden angelegt hat.“ 

So soll er aber nicht gesehen wer-
den, sagt Christian Stückl. Schon 
2010 lag ihm daran, nicht nur die 
Leidensgeschichte zu erzählen, son-
dern das Wirken und die Botschaft 
Jesu insgesamt in den Blick zu neh-
men, weil „in unserer Welt das Wis-
sen darum immer mehr abgenom-
men hat“.

In dem kommenden Passions-
spiel will Stückl die Nähe Christi 
zu den Armen und den am Rande 
Stehenden stärker herausarbeiten.  
Aktuell für die heutige Gesellschaft: 
Wie geht sie mit all den Ausgren-

zungen um? Viele Kernaussa-

  Regisseur Christian Stückl feilt seit Jahrzehnten am Text der Passion. Bei der ersten Leseprobe erläutert er seinen meist langhaarigen Darstellern die Feinheiten der Insze-
nierung. Jesus steht auf der Seite der Armen, seine Botschaft ist aber zeitlos.  Fotos: Gremp

gen Jesu, etwa seine Aussagen zur 
Feindesliebe und die Auseinan-
dersetzung mit den Römern, wer-
den weiter eine Rolle spielen, sagt 
Stückl. Man könne das Rad nicht 
neu erfi nden, zumal die Worte Jesu 
im Passionsspiel Originalton der 
Evangelien sind.

Keine aktuelle Deutung
� emen, die in der Kirche aktuell 

diskutiert werden, beeinfl ussen die 
Inszenierung Stückls nicht. Er will 
die Geschichte eines jungen Juden 
erzählen, der in der Auseinanderset-
zung mit seiner Religion steht. Dabei 
kommt man um das � ema Antiju-
daismus nicht völlig herum, denn das 
Neue Testament enthält antijüdische 
Tendenzen, die auf der Bühne noch 
plastischer wirken als im Text.

Um dem zu begegnen, arbeitet 
Stückl die Auseinandersetzungen im 
Hohen Rat und zwischen Gruppen 
der Priester heraus, schärft etwa die 
Figuren des Nikodemus und des Jo-
sef von Arimathäa, die Jesus nicht 
verurteilen. Auch an der Rolle des 
Pilatus und seiner Verantwortung 
für den Tod Jesu will der Spielleiter 
feilen. 

Noch viel Probenarbeit also, die 
jetzt nach dem allerersten Lesen 
bis zum 16. Mai bewältigt werden 
muss. Dann wird vor über 4000 
Premierenzuschauern die berühmte 
Musik mit dem „Heil Dir“ zur Pas-
sionseröff nung 2020 erklingen.

 Günther Gremp

JUDEN MIT LANGEN MÄHNEN, GLATTRASIERTE RÖMER

Vom Haarerlass zur Leseprobe
Oberammergau wappnet sich für Passion – Sozial engagierter, aber zeitloser Jesus

dem Jesus, der die Händler 
aus dem Tempel treibt. Der 
1884 in München geborene 

zungen um? Viele Kernaussa-

Jesus-Darsteller unter sich: 
Der blonde Jesus Frederik 
Mayet (links) ist erneut da-
bei. Für Rochus Rückel, 
gelockt und schwarz-
haarig, wird es eine 
Premiere. 



Endlich ist der Tag der Hochzeit da. Es sind viele Gäste gekom-
men und alle feiern ausgelassen. Nur eine Person fehlt: Pauls 
Mutter. Erst am Abend schneit sie plötzlich herein – in einem 
schwarzen Kleid, das für eine Beerdigung passend gewesen wäre. 

tanzten wir unermüdlich bis zum 
Morgengrauen. Als sich Pauls Auto 
die Serpentinen zu unserem neu-
en Zuhause hochwand, beschlich 
mich doch ein mulmiges Gefühl. 
Nicht wegen seiner Fahrweise – 
verantwortungsbewusst, wie er war, 
hatte er sich mit dem Trinken von 
Alkohol zurückgehalten. Nein, ob-
wohl ich durch einige Gläser Sekt 
leicht benebelt war, bedrückte es 
mich, dass dies meine erste Nacht 
auf dem fremden Hof sein würde 
und ich dann für immer dortblei-
ben musste. 

Wohlbehalten landeten wir kurz 
nach vier Uhr auf dem Bärenhof. 
Wie Diebe schlichen wir uns mit 
den Schuhen in der Hand die zwei 
Treppen hinauf ins Dachgeschoss. 
Meine Schwiegermutter hatte uns 
doch tatsächlich eines der Fremden-
zimmer als „Brautgemach“ zur Ver-
fügung gestellt. Unser eigentliches 
Ehezimmer konnten wir noch nicht 
beziehen, da mein neu gekauftes 
Schlafzimmer noch nicht geliefert 
worden war. Nach der schmachvol-
len Geschichte mit der Waschma-
schine hatte ich es nicht mehr ge-
wagt, irgendetwas vor der Hochzeit 
anliefern zu lassen. 

Nach einem sehr kurzen bleier-
nen Schlaf wurde ich von der Son-
ne wachgeküsst und wusste erst 
gar nicht, wo ich mich befand. So 
langsam kehrte die Erinnerung wie-
der. Schlaftrunken tastete ich nach 
dem Bett zu meiner Linken. Was 
ich fühlte, war ein leeres Kopfkissen. 
Was hatte das zu bedeuten? Trotz 
des ungewohnten Alkoholgenusses 
konnte ich mich deutlich erinnern, 

dass wir in aller Herrgottsfrühe ge-
meinsam unsere Schlafstatt aufge-
sucht hatten. 

Meine Uhr zeigte, dass es gerade 
erst sieben war. Na, das wird sich 
schon aufklären, dachte ich, dreh-
te mich um und schlief wieder ein. 
Gegen zehn erwachte ich erneut, 
von meinem Ehemann noch immer 
keine Spur. Nun wird’s aber Zeit, 
aufzustehen, redete ich mir ein. Aus 
einem der beiden Koffer, die meine 
ganze Garderobe, Unterwäsche und 
Schuhe enthielten – ich hatte sie 
schon am Vortag Paul mitgegeben –, 
suchte ich ein einfaches Baumwoll-
kleid heraus, mit dem ich im Stall 
und auf dem Feld arbeiten konnte.
Mit soliden Schuhen und meinem 
Waschbeutel in der Hand begab ich 
mich ins Bad im Erdgeschoss. Nach-
dem ich die Morgentoilette beendet 
hatte und angekleidet war, schlich 
ich ebenso leise wieder nach oben, 
wie ich hinuntergeschlichen war, 
um mich umzuziehen. Dann trat 
ich ans Fenster und betrachtete die 
zauberhafte Landschaft unter mir, 
unschlüssig, was ich tun sollte. 

Ginge ich hinunter, würde ich 
der Schwiegermutter in die Arme 
laufen, gewiss kein Vergnügen. 
Denn mein Mann arbeitete be-
stimmt schon auf dem Feld. Blieb 
ich aber oben, um zu warten, bis 
er mich zum Mittagessen herunter-
rief, würde mir das sicherlich auch 
übel ausgelegt werden. In meiner 
Unentschlossenheit zählte ich an 
meinen Kleiderknöpfen ab, was ich 
tun sollte. Die Knöpfe empfah len 
mir hinunterzugehen. Also stieg ich 
kurz nach elf bangen Herzens nach 

unten, klopfte an die Küchentür, 
woraufhin ein mürrisches „Herein“ 
ertönte, und wünschte freundlich 
einen guten Morgen. 

„Ist die gnädige Frau auch schon 
aufgestanden?“, wurde ich mit spöt-
tischer Miene empfangen. Ohne 
darauf einzugehen, fragte ich, ob 
ich etwas helfen könne. „Nein“, ant-
wortete Pauls Mutter barsch vom 
Herd aus, wo sie offensichtlich das 
Mittagsmahl zubereitete. „Bis jetzt 
hab ich meine Arbeit allein gemacht, 
und ich werde das auch weiterhin 
schaffen.“

Nun saß ich auf der Eckbank 
dumm herum und sehnte mei-
nen Mann herbei. Als der kurz vor 
zwölf auf der Bildfläche erschien, 
atmete ich auf. Doch er verschwand 
sogleich ins Bad, um sich Schweiß 
und Staub abzuwaschen. Wenig 
später trat er wieder in die Küche, 
wo das Essen Punkt zwölf auf dem 
Tisch stand. Was es gab, weiß ich 
nicht mehr, aber ich erinnere mich, 
dass ich meine Portion nur mühsam 
hinunterwürgte, weil ich einen Kloß 
im Hals hatte. 

Auf meine Frage hin erzählte 
Paul, dass er bereits um sechs Uhr 
im Stall gewesen sei und danach mit 
der Sense am Steilhang gemäht hat-
te. Ein weiteres Gespräch bei Tisch 
kam nicht zustande, von Anfang bis 
Ende blieb es eine angespannte Si-
tuation. Deshalb war ich froh, dass 
Paul mich gleich nach dem Mahl 
mit auf die Wiese nahm, wo wir 
gemeinsam das am Morgen gemäh-
te Gras wendeten. Anschließend 
brachte er mir bei, wie man mit der 
Sense umging. 

Am Abend war das Heu trocken 
genug, sodass man es einbringen 
konnte. Es kam aber nicht in die 
Tenne am Haus – in dieser wäre 
gar nicht genug Platz gewesen für 
die benötigten Wintervorräte. Wir 
rechten es an einer von drei klei-
nen Feldscheunen zusammen, die 
man „Rehm“ nannte. Erst wenn 
alle gefüllt waren, wurde Heu in die 
Hauptscheune gefahren, die Ten-
ne. Das geschah auf eine Weise, die 
ich noch nie gesehen hatte: Man 
verwendete keinen Heuwagen, das 
wäre an dem Steilhang unmöglich 
gewesen, sondern eine Schloapf – 
eine Art Schlitten, der sich gut auf 
Gras bewegen ließ. 

Neben meinen Eltern 
saß Klaus, ein Schwager 
von Paul – der Mann 

seiner Schwester Susanne, die er 
von ihrem Platz „vertrieben“ hatte. 
Während des Essens schienen sich 
meine Eltern gut mit ihm zu unter-
halten, ich hörte sie immer wieder 
auflachen. Zwischen Paul, seiner 
Mutter und mir hingegen herrsch-
te eisiges Schweigen. Daher konnte 
ich einiges von dem Gespräch zwi-
schen meinen Eltern und Klaus auf-
schnappen. 

„Wie gefällt dir denn der Bären-
hof?“, wollte er von meiner Mutter 
wissen. „Das kann ich nicht sagen“, 
antwortete sie lachend. „Wir waren 
noch nicht dort.“ Darauf meinte 
Klaus, der vermutlich wusste, wo-
von er sprach: „Dir würde das La-
chen vergehen, wenn du wüsstest, 
wo deine Tochter hinkommt.“ In 
diesem Augenblick verging es ihr 
tatsächlich schlagartig, und meinem 
Vater auch. Beide warfen mir be-
sorgte Blicke zu. 

Vom nächsten Gang rührte ich 
kaum etwas an, mir war der Appe-
tit vergangen. Als aber die Musik 
zum Brauttanz aufspielte und Paul 
mich zur Tanzfläche führte, war aller 
Kummer vergessen. Wie auf Wolken 
schwebte ich im Walzertakt in den 
starken Armen meines glücklichen 
Bräutigams über das freie Parkett. 
Da wusste ich, dass ich die richtige 
Entscheidung getroffen hatte, und 
war fest entschlossen, mir dieses 
Glück von niemandem trüben zu 
lassen. 

Nachdem wir selbstvergessen ei-
nige Runden gedreht hatten, gab 
die Musikkapelle das Zeichen, dass 
sich nun auch die Festgäste auf die 
Tanzfläche begeben durften. Wäh-
rend die Jugend ausgelassen tanzte, 
bildeten die älteren Herrschaften hie 
und da kleine Gruppen, um sich zu 
unterhalten. Da vernahm ich mehr-
mals, wie meine Schwiegermutter 
allen erklärte, ob sie es hören woll-
ten oder nicht, warum sie erst so 
spät auf der Bildfläche erschienen 
war. 

Ihr sei ja nichts anderes übrig ge-
blieben, sie habe die ganze Stallar-
beit allein machen müssen, während 
sich die jungen Leute vergnügten. 
Dass diese Aussage nicht der Wahr-
heit entsprach, wusste nicht nur ich, 
das wussten alle, die mit Landwirt-
schaft zu tun hatten. Denn wenn in 
einer Familie eine solche Festlichkeit 
anstand, gab es immer einen Nach-
barn, der helfend einsprang.

Gegen Mitternacht verließen die 
meisten der älteren Generation das 
Fest, so auch meine Schwiegermut-
ter. Sie ließ sich von ihrer jüngsten 
Tochter, die sie auch hergebracht 
hatte, nach Hause fahren. Nun 
erst konnte ich das Fest ganz unbe-
schwert genießen. Wie alle anderen 
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An Seehäfen herrscht oft ein et-
was liberalerer Geist. Die vielen 
Kulturen, die dort aufgrund des 
Handels auf den Weltmeeren auf-
einandertreffen, haben diese Orte 
geprägt. Das gilt auch für die kro-
atische Metropole Rijeka an der 
Adria, die 2020 – neben dem iri-
schen Galway – als Europäische 
Kulturhauptstadt auftritt. 

Als „Hafen der Vielfalt“, so der 
Titel des Programms, will die mit 
rund 130 000 Einwohnern dritt-
größte Stadt Kroatiens ihre Gäste 
in Empfang nehmen. Der sich breit 
vor der Innenstadt erstreckende Ha-
fen, beziehungsweise das, was von 
ihm übrigblieb, ist der zentrale Pol, 
um den sich die Aktivitäten drehen 
werden. Ein zweiter ist die reiche 
und sehr ungewöhnliche Geschichte 
Rijekas – vor allem die des 20. Jahr-
hunderts. 

Die 1,7 Kilometer lange Mole 
wird etwa zur Bühne einer Sound- 
Skulptur. Alte Lagerhallen am Ha-
fen werden nicht nur Kulisse einer 
Gruppenausstellung zum Thema 
neue Wirtschaftsformen sein, es soll 
ihnen als Club-Location und Café 
dauerhaft neues Leben eingehaucht 
werden. Und auf der Brache davor 
will man einen stadtnahen Strand 
aufschütten. 

Noch viel zu tun
Ein paar Schritte weiter fristet 

Titos einstige Luxusyacht „Galeb“ 
(Möwe) ein rostiges Dasein. Das 
Schiff des Präsidenten des ehema-
ligen Jugoslawien soll eigentlich zu 
einem schwimmenden Museum 
umgebaut werden. Doch wenige 
Monate vor der offiziellen Eröff-
nung am 1. Februar deutet nichts 
auf rege Umbauarbeiten hin. 

Es gibt noch viel zu tun in Rijeka. 
Das zeigt auch der Besuch auf dem 
Benčić-Gelände, wo mehrere Fab-
rikgebäude umgebaut und erweitert 
werden, die seit Langem leerstanden 
– wie viele weitere Industriebauten 
rund um den Hafen, dessen beste 
Zeiten lange zurückliegen. Das dort 
eingerichtete Museum für Zeitge-
nössische Kunst ist jedoch bereits 
eröffnet worden. Der Rest des Are-
als, auf dem das Stadtmuseum, die 
Stadtbibliothek sowie ein Kreativ-
zentrum für Kinder entstehen, ist 
eine Großbaustelle, auf der es noch 
nach sehr viel Arbeit aussieht. 

Die Zentrale der Kulturhaupt-
stadt hat ein renoviertes historisches 
Gebäude am Rande der Innenstadt 
bezogen, das jetzt unter dem Namen 
RiHub firmiert und sich als Begeg-
nungsstätte etablieren will. Nebenan 
liegt der Museumshügel, von dem 
man über die Kvarner Bucht auf die 
Urlaubsinseln Krk und Cres blickt. 
Im ehemaligen Gouverneurspalast 

zeigt das Historische Museum die 
Ausstellung „D‘Annunzios Märty-
rerin“. Sie erinnert an die Monate 
nach dem Ende des Ersten Welt-
kriegs, als der italienische Nationa-
list, Mussolini-Freund und Dichter 
Gabriele D‘Annunzio Rijeka mit 
2000 Getreuen erobert hatte. Die 
Stadt war nach dem Untergang des 
Habsburger-Reiches dem neu ge-
gründeten Königreich der Serben, 
Kroaten und Slowenen zugeschla-
gen worden. D‘Annunzio erprob-
te hier den Faschismus – inklusive 
Führerkult und Unterdrückung der 
kroatischen Bevölkerung. 

Nach der Befreiung war die Stadt 
kurze Zeit Freistaat, danach gehörte 
ihr größter Teil unter dem Namen 
Fiume bis 1941 zu Italien. Die Gren-
ze verlief entlang des Flusses Rječina 
mitten durch die Stadt. Von den Ju-
goslawien-Kriegen blieb Rijeka zwar 
verschont, nicht aber von den Fol-
gen. Der Hafen verlor an Bedeutung 
und die Stadt an Bevölkerung – bis 
heute. Die hohe Arbeitslosigkeit be-
trifft vor allem junge Menschen. 

In schlechtem Zustand
Dass Rijeka nicht reich ist, sieht 

man dem Stadtbild an. Es erinnert 
ein wenig an Ostberlin nach der 
Wende. Auch viele der Prachtpa-
läste aus der Zeit der Donaumo-
narchie sind in beklagenswertem 
Zustand. Das 1885 errichtete The-
ater, eine der Spielstätten der Kul-
turhauptstadt, erzählt in aus der 
Neorenaissance stammenden Opu-
lenz vom alten Rijeka, repräsenta-
tiv an einem kleinen Park gelegen. 
Gegenüber herrscht fast täglich re-
ges Treiben. Drei historische Markt-

hallen, ebenfalls vom Ende des 19. 
Jahrhunderts, sind der beliebteste 
„Supermarkt“ Rijekas. 

Das Herz der Stadt schlägt aber 
am Korzo, der Einkaufs- und Kaf-
feehausstraße. Auch hier zeigen 
viele Prunkfassaden der Bürgerhäu-
ser Spuren ihres hohen Alters. Ein 
besonders beeindruckendes, wenn 
auch vom Verkehr umtostes Bau-
ensemble bilden der herrschaftliche 
Palast des Torpedofabrikanten Han-
nibal Ploech, dessen Erfindung zum 
Aufschwung der Stadt Ende des 19. 
Jahrhunderts beigetragen hatte, und 
die Kapuzinerkirche Maria Lourdes. 
Ein kuppelgekrönter Eckbau, der 
auch der Wiener Ringstraße gut zu 
Gesicht stehen würde. 

Zwar spielen die Kirchen im Pro-
gramm der Kulturhauptstadt keine 
Hauptrolle, im Stadtbild sind sie je-
doch von prägender Wirkung. Etwa 
der schiefe Turm von Rijeka, der vor 
dem Mariendom steht, welcher mit 
barocker Ausstattung prunkt. Oder 
die Vitus-Kathedrale, ein markan-
ter Barock-Rundbau mit mächtiger 
Kuppel. In der Nähe findet man 
nicht nur Reste aus römischer Zeit, 
sondern auch den Eingang zu einem 
begehbaren Tunnel aus dem Zwei-
ten Weltkrieg, der nun als angesagtes 
Party-Domizil reüssiert. Auch die-
se ‚Nachbarschaft‘ ist ein typisches 
Bild in dieser Stadt der Gegensätze. 

Für eine bessere Zukunft
Den Titel einer Kulturhaupt-

stadt erhält man jedoch nicht für 
herausgeputzte Sehenswürdigkei-
ten, sondern für ein Programm, das 
zeigt, welche Rolle die Kultur bei 
der Stadtentwicklung spielen soll. 
Mit einem eher geringen Etat von 
30 Millionen Euro (zum Vergleich: 
Graz hatte im Jahr 2003 ein rund 
doppelt so hohes Budget) will sich 
Rijeka nicht nur als „Hafen der 
Vielfalt“ präsentieren, sondern zu-
gleich den Startschuss für eine bes-
sere Zukunft der Stadt geben. Wer 
sich umhört, erfährt von den gro-
ßen Hoffnungen, die die Menschen 
in das Kulturhauptstadt-Jahr setzen. 

Dass die Stadt zu feiern weiß, 
zeigt sie alljährlich bei einem der 
größten Karnevalsumzüge der Welt, 
wenn furchterregende Tiermasken-
gestalten durch die Straßen laufen 
und lärmende Glockenträger den 
Winter austreiben. Im Februar 2020 
werden Gruppen aus früheren Kul-
turhauptstädten den Karneval von 
Rijeka noch bunter und vielfältiger 
machen.  Ulrich Traub

Wo Titos Yacht vor Anker liegt 
Hafen der Vielfalt: Rijeka an der Adria ist Europäische Kulturhauptstadt 2020

  Titos einstige Luxusjacht, die rostig im Hafen von Rijeka liegt, soll zu einem 
schwimmenden Museum umgebaut werden.  

  Der Korzo: Rijekas beliebte Einkaufs- und Kaffeehausstraße.  Fotos: Traub



3 2    M I T E I N A N D E R  4./5. Januar 2020 / Nr. 1

beziehungsweise

Manchmal entdecke ich auf 
der Speisekarte von Restau-
rants ein Gericht mit Leber. 

Dann schüttelt es mich richtig: Le-
ber ist das einzige Nahrungsmittel, 
das ich wirklich nicht essen kann. 
Und gleichzeitig sehe ich mich wie-
der als Kind vor meinem Teller voll 
Leber sitzen. Leber galt ja als gesund 
und so kannten meine Eltern kein 
Erbarmen. Ich musste sie essen, 
auch wenn es Stunden gedauert hat. 

Selten mögen Menschen, was 
man ihnen einfach so vorsetzt. All-
jährlich an Neujahr fassen sie den-
noch regelmäßig Vorsätze: weniger 
Stress, mehr Zeit für Familie und 
Freunde, endlich mit dem Rauchen 
aufhören, abnehmen, sparen, mehr 
Sport machen, weniger Zeit vor 
dem Fernseher oder Smartphone 
verbringen ... 

Allerdings sind sie damit wenig 
erfolgreich: In einer Studie wurden 
Menschen befragt, wie lange sie ihre 
guten Vorsätze der vergangenen Jah-
re durchgehalten haben. 51 Prozent 
der Befragten gaben an, ihre Vorsät-
ze maximal vier Monate durchge-
halten zu haben, 13 Prozent konn-
ten ihre Vorsätze nicht einmal eine 
Woche lang umsetzen, drei Prozent 
sogar nur einige Stunden. 

Die richtige Motivation
Immerhin 20 Prozent aber gaben 

an, gute Vorsätze nie zu brechen 
und 14 Prozent hielten mehr 
als vier Monate durch. 
Was machen diese 
Menschen anders? 
Das Phänomen 
ist vielschich-
tig. Ein wich-
tiger Punkt, 
ob Vorsätze 
langfristig um-
gesetzt werden 
oder nicht, liegt 
in der Motivation. 
Möchte ich mich 
mehr bewegen, weil 
ich mir wirklich vor-
stellen kann, dass mir 
das gut tun wird? 

Kann ich mich ein bisschen darauf 
freuen, wie es sein wird, zum Joggen 
zu gehen? Dann spricht man von 
einer sogenannten „intrinsischen“ 
Motivation: Das, was ich mir vor-
nehme, will ich wirklich und ich 
habe auch konkrete Vorstellungen, 
wie es sich anfühlen wird, wenn ich 
den Vorsatz umgesetzt habe. 

Oft aber ist es eben keine wirkli-
che innere Motivation, sondern eine 
sogenannte „extrinsische“: Wir neh-
men uns etwas vor, weil wir wissen, 
dass es gesund ist, sich mehr zu be-
wegen und weniger zu rauchen. Er-
folgreich werden wir aber nur sein, 
wenn wir aus einer äußeren eine in-
nere Motivation machen. Und das 
gelingt vielen Menschen eben leider 
nicht: Im Januar sind die Fitness-
studios in der Regel voll – spätestens 
im März haben sie sich wieder deut-
lich geleert. 

Wie aber kann es nun gelingen? 
Interessanterweise halten Menschen, 
die in einer Beziehung leben, Vorsät-
ze schlechter durch als allein leben-
de Männer und Frauen. Vielleicht 
ist ihre Motivation zur Veränderung 
deshalb höher, weil sie hoff en, durch 
die Umsetzung eines Vorsatzes auch 
wieder eine Partnerschaft aufbauen 

zu können – etwa weil sie schlanker 
und  sportlicher sind. 

Damit wird eines klar: Um einen 
Vorsatz umsetzen können, sollte aus 
dem Vorsatz ein Ziel werden. Denn 
Ziele sind konkret: Nicht: „Ich ma-
che jetzt mehr Sport!“, sondern: „Ab 
Januar gehe ich einmal pro Woche 
zum Walken!“ oder: „Ich möch-
te sieben Kilo abnehmen!“ anstatt 
eines allgemeinen Vorsatzes, abzu-
nehmen. Die Ziele sollten nicht nur 
konkret, sondern auch kleinteilig 
sein. Man sollte sich auch nicht zu 
viel auf einmal vornehmen – sonst 
ist das Scheitern vorprogrammiert. 

Verbündete suchen
Hilfreich kann es auch sein, sich 

Verbündete zu suchen: So kann man 
den Partner oder die Partnerin bit-
ten, einen an das anvisierte Ziel zu 
erinnern und einen bei der Umset-
zung zu unterstützen. Das gelingt 
aber nur, wenn dies ohne Vorwurf 
geschieht. Sätze wie: „Du wolltest 
doch dieses Jahr keine Süßigkeiten 
mehr essen und jetzt hast Du schon 
wieder einen Keks in der Hand!“ 
werden zu Recht als Vorwurf emp-
funden und erreichen oft das Ge-

genteil: Weil wir uns wie 
ein Kind belehrt füh-

len kann das manchmal sogar dazu 
führen, dass wir uns erst recht noch 
einen Keks holen. 

Um aus einem Vorsatz ein Ziel 
werden zu lassen, kann es auch gut 
sein, einen persönlichen Plan mit 
konkreten Schritten zu entwickeln. 
Das bedeutet: Wenn ich im neu-
en Jahr einmal in der Woche zum 
Walken gehen möchte, so sollte ich 
überlegen: Habe ich passende Schu-
he dafür? Welcher Tag, welche Uhr-
zeit ist gut für mein Vorhaben? Wel-
che Strecke? Gibt es einen Freund 
oder eine Freundin, mit der ich das 
gemeinsam machen kann? 

Möchte ich im neuen Jahr mehr 
Zeit für Familie und Freunde haben, 
so sollte ich überlegen, welche Ver-
änderungen an meinem Kalender 
ich vornehmen kann: Ist es mög-
lich, einen Tag oder einen Abend in 
der Woche komplett frei zu halten? 
Idealerweise sollte es nicht das Zeit-
fenster sein, in das beispielsweise die 
Lieblingsaktivität oder Lieblingssen-
dung im Fernsehen fällt. 

Gnädig mit sich selbst 
Vor allem sollten wir gnädig mit 

uns sein. Wer liebevoll auf sich 
selbst blicken und über seine eige-
ne Inkonsequenz schmunzeln kann, 
dem wird es auch leichter fallen, sei-
ne Vorsätze nach einem „Verstoß“ 
wieder aufzunehmen. Wer zu hart 
mit sich ist, der verurteilt sich nach 
einem ersten Scheitern oft selbst – 
und lässt das Ziel endgültig fallen: 
„Ich schaff e es ja sowieso nicht!“

Dabei ist erwiesen: Sich ein Ziel 
für das neue Jahr vorzunehmen ist 
hilfreich. Studien belegen: Allein 
der Vorsatz, durchzuhalten, bringt 
Veränderung. Es bedeutet einfach: 
Über das Leben, wie man es führt, 
nachzudenken. In diesem Sinne 
wünsche ich Ihnen ein gutes neues 
Jahr!  Martina Lutz

Die Autorin ist Theologin sowie 
Familientherapeutin und arbeitet in 
der Psychologischen Beratungsstelle 
für Ehe-, Familien- und Lebensfragen 
in Augsburg.

Gute Vorsätze für das neue Jahr
Mit „innerer“ Motivation, einem persönlichen Plan und kleinen Schritten zum Ziel
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Mehr Sport: 
das ist ein weit 

verbreiteter 
Vorsatz für das 

neue Jahr. Aber nur 
wenige halten ihn 

langfristig durch.  
Foto: gem



4./5. Januar 2020 / Nr. 1 M I T E I N A N D E R    3 3

Am 28. Dezember war Start-
schuss für die 62. bundesweite 
Sternsinger aktion. Beispielland 
für die weltweit größte Solidari-
tätsaktion von Kindern für Kinder 
in Not ist in diesem Jahr der Liba-
non. Willi Weitzel, der durch Sen-
dungen wie „Willi will’s wissen“ 
besonders jungen Zuschauern 
bekannt ist, hat zum achten Mal 
einen begleitenden Film zur Akti-
on des Kindermissionswerks „Die 
Sternsinger“ und des Bundes der 
Deutschen Katholischen Jugend 
gedreht. Im Interview spricht er 
über seine Reise in den Libanon.

Herr Weitzel, seit 2013 drehen Sie 
jedes Jahr einen begleitenden Film 
für die Sternsingeraktion. Wie 
kam es dazu?

Das war eine schöne Fügung. Ich 
saß im Auto und mein Handy klin-
gelte – die Sternsinger waren dran 
und haben gefragt, ob ich nicht Lust 
hätte, für sie Filme über die kom-
menden Beispielländer zu machen. 
Damals hatte ich gerade meine Ar-
beit bei „Willi will’s wissen“ beendet 
und war dabei, meine Fühler beruf-
lich neu auszustrecken. Ich bin frü-
her selbst Sternsinger gewesen. Des-
halb musste ich über meine Zusage 
nicht lange nachdenken. Ich mache 
das sehr gerne, es ist eine sehr berei-
chernde Arbeit.

„Frieden! Im Libanon und welt-
weit“ lautet das diesjährige Motto 
der Aktion. Wie bewegt das Thema 
Frieden die Kinder vor Ort? 

Der Libanon mit seiner Nähe zu 
Syrien, zu Israel und zur Hisbollah 
ist für Kinder ein schwieriges Um-
feld. Mittendrin, zwischen Ruinen 
aus dem Bürgerkrieg, wachsen Kin-
der auf. Sie bekommen natürlich 
viel mit, weil so viele Flüchtlinge – 
speziell aus Syrien – da sind. 

Die Sternsinger unterstützen dort 
Projekte, wo Kinder unterschied-
licher Religionen, etwa Christen 
und Muslime, zusammenkommen. 

Sie begegnen sich dort unter Anlei-
tung und beginnen, sich füreinan-
der zu interessieren. Das klingt so 
einfach, aber selbst dieses schlichte 
und eigentlich so selbstverständliche 
Anliegen wird von vielen Eltern gar 
nicht so gerne unterstützt, weil bei 
ihnen die Narben des Bürgerkriegs 
im Libanon noch zu groß sind.

Was bedeutet Frieden für Kinder 
allgemein? 

Ohne Frieden ist kein gutes Le-
ben möglich. Ich erinnere mich an 
die Begegnung mit einer Flücht-
lingsfamilie im Libanon. Wir haben 
in einer Art Schuppen gesessen, man 
hörte den Straßenlärm, es war trotz 
eines alten Dieselofens eisig kalt. Ei-
gentlich waren es keine menschen-
würdigen Verhältnisse, in denen die 
Frau mit ihrer Familie gehaust hat. 
Ich fragte die Mutter, wie es ihr hier 
im Libanon geht. Sie strahlte und 
sagte nur: „Ich bin so glücklich, hier 
zu sein. Denn hier ist Frieden.“ Die-
se Antwort hat für mich sehr viel 
ausgedrückt, auch wenn sie nicht 
von einem Kind stammt. 

Direkt mit Flüchtlingen an der 
syrischen Grenze über das Thema 
Frieden zu reden, das sorgt bei mir 
für Gänsehaut. Da merkt man erst, 
wie wichtig Frieden ist. Er ist die 
Voraussetzung dafür, dass man sich 
um alle anderen Herausforderungen 

in dieser Welt, etwa den Klimawan-
del, überhaupt erst kümmern kann. 

Gehen Kinder unterschiedlicher 
Religionen unvoreingenommener 
aufeinander zu, so dass auch die 
Erwachsenen von ihnen lernen 
können?

Ich hoffe, dass die Kinder einen 
guten Einfluss auf die Erwachsenen 
haben. Denn durch die Begegnun-
gen, die durch die Sternsinger-Pro-
jekte gefördert werden, entstehen 
Freundschaften. Insofern ist diese 
Arbeit, die ich dort mit meinem 
Filmteam beobachten und abbilden 
konnte, so wertvoll: Man setzt ein-
fach bei den Kindern an, die ja die 
Erwachsenen von morgen sind. Das 
gibt mir Hoffnung.

Gab es etwas, das Ihnen besonders 
in Erinnerung geblieben ist?

Wir haben den Film Anfang 2019 
gedreht. Bislang war der Libanon 
ein großartiger Gastgeber für die 
vielen Flüchtlinge. Inzwischen hat 
sich die Stimmung etwas gedreht. 
Denn das Land hat wirtschaftlich 
große Probleme. 30 Prozent der 
Libanesen sind arbeitslos. Zugleich 
sind syrische Flüchtlinge bereit, zu 
Niedrigstlöhnen zu arbeiten, um 
ihre Familien zu ernähren. Deshalb 
sind die syrischen Flüchtlinge zu 
wirtschaftlichen Konkurrenten im 

Land geworden. Inzwischen reißen 
die Libanesen mit Bulldozern Häu-
ser nieder, die sich die Flüchtlinge 
errichtet haben. Auch die Spannun-
gen zum Nachbarland Israel belas-
ten die Menschen. 

Bei keinen anderen Dreharbei-
ten im Ausland bin ich so oft von 
Menschen mit Maschinengewehren 
kontrolliert worden. Die Sternsin-
ger haben also das richtige Land ge-
wählt, um über das Thema Frieden 
zu berichten. Denn je mehr Waf-
fen, Panzer und Hubschrauber man 
sieht, umso mehr kann man nach-
empfinden, wie wichtig Frieden für 
unsere Welt ist.

Sie waren als Kind selbst als Stern-
singer unterwegs. Was ist Ihnen 
davon in Erinnerung geblieben? 

Ich erinnere mich, dass mir als 
Kind überhaupt nicht bewusst war, 
was mit dem ersungenen Geld ge-
schieht. Für mich waren die Sü-
ßigkeiten viel wichtiger. Wenn ich 
heute mit meinen Filmen dazu bei-
tragen kann, dass die jungen Stern-
singer verstehen, dass ihr Einsatz 
wirklich wertvoll ist, weil sie damit 
vielen Kindern in der Welt helfen 
können, dann habe ich alles rich-
tig gemacht. Ich hoffe, dass ich mit 
meinen Filmen Kinder motivieren 
kann mitzumachen. 

Bei der vergangenen Aktion konn-
te das beste Spendenergebnis seit 
1959 erzielt werden. Wie erklären 
Sie sich die hohe Spendenbereit-
schaft?

Wenn Kinder für andere Kinder 
Geld sammeln, dann berührt das 
Menschen. Ich bin selbst begeistert 
und überrascht, dass in den acht 
Jahren, die ich nun mit den Stern-
singern zusammenarbeite, die jährli-
chen Spendeneinnahmen von rund 
40 Millionen auf 50 Millionen Euro 
angestiegen sind.  Vielleicht liegt es 
auch an den guten Arbeitsmateriali-
en, die die Sternsinger den Kindern 
mit an die Hand geben, damit sie 
verstehen, weswegen sie von Haus 
zu Haus ziehen. 

Haben Sie noch einen Tipp für die 
kleinen Könige?

Mein Tipp ist immer: „Sagt den 
Leuten: ‚Es soll in unserer Kiste 
nicht klimpern, sondern wir wol-
len Scheine!‘“. Es gibt leider so viel 
Elend auf dieser Welt, und es ist 
schön, dass man mit einer so schö-
nen und herzlichen Aktion so viel 
Gutes bewegen kann.

 Interview: Angelika Prauß

Ohne Frieden kein gutes Leben 
Reporter Willi Weitzel erzählt von seinem Engagement für die Sternsinger

  Reporter Willi Weitzel war für die Sternsinger im Libanon unterwegs. Dort traf er 
Rabella und Rahman. Die Kinder zeigten ihm, wie ihr Alltag in der Hauptstadt Beirut 
aussieht und was es für sie bedeutet, mit Menschen verschiedener Kulturen und Re-
ligionen aufzuwachsen.  Foto: Bettina Flitner / Kindermissionswerk

Info

Willi im Libanon
Eine DVD des Films „Willi im Li-
banon“ kann kostenlos beim Kin-
dermissionswerk angefordert 
werden. Er steht dort außerdem 
zum Download bereit unter: www.
sternsinger.de/sternsingen/stern-
singer-material/sternsinger-filme.



 
Waghalsig scheint 

es, mit einem 
gasgefüllten Bal-
lon in die Luft zu 
steigen. Überlebt 

die Besatzung 
das? Das Expe-
riment mit der 

Montgolfi ère am 
Hof von Ludwig 

XVI. zog unzähli-
ge Zuschauer an. 

4. Januar
Angela von Foligno

Vor 120 Jahren wur-
de Bond geboren, 
James Bond. Der US-
Amerikaner war aber 
nicht der berühmte 
Geheimagent 007, 
sondern ein Ornitho-
loge. Weil sein Name dem Schrift-
steller Ian Fleming „so gewöhnlich“ 
schien, benannte er seinen „Dop-
pelnullagenten“ nach ihm. Im Film 
„Stirb an einem anderen Tag“ gibt 
sich Geheimagent James Bond als 
Vogelkundler aus und hat das Buch 
des echten Bond dabei.

5. Januar
Eduard, Emilia, Johann Nepomuk

Der Erfi nder des Einmalrasierers 
würde heute 165 Jahre alt werden: 
Der Einfall, für den er bis heute be-
kannt ist, kam dem Amerikaner King 
Camp Gillette beim Rasieren: Weil 
ihm die bisherige Praxis unpraktisch 
schien, skizzierte er einen Rasierho-
bel mit einer Klinge, die man nicht 
schleifen brauchte (Foto unten). 

6. Januar
Erscheinung des Herrn, Dreikönig

In seiner Rolle als toll-
patschiger Sonderling 
Mr. Bean bringt Ro-
wan Atkinson noch 
immer Menschen zum 
Lachen. Heute wird 
der britische Komiker 65 Jahre alt.

7. Januar
Raimund von Peñafort, Reinhold

2015 stürmten die islamistischen 
Brüder Saïd und Chérif K. in Paris 
in die Redaktion des Satiremagazins 
„Charlie Hebdo“ und erschossen 
elf Menschen. Das Blatt hatte sich 

Vor 275 Jahren

Laut einer Anekdote soll trock-
nende Wäsche die Brüder Jacques 
Étienne und Joseph Michel Mont-
golfi er auf die zündende Idee ge-
bracht haben: Sie beobachteten, 
wie der warme Luftstrom des Ka-
minfeuers die Wäsche nach oben 
aufbauschte. Möglicherweise hat-
te bereits Leonardo da Vinci das 
Grundprinzip des Heißluftballons 
erkannt, doch erst die Gebrüder 
Montgolfi er verfügten über die 
Mittel, um die Theorie in die Praxis 
umzusetzen.

Die Familie Montgolfi er betrieb seit 
1534 im französischen Annonay bei 
Lyon eine Papierfabrik. Es fehlte also 
nicht am nötigen Hüllenmaterial für 
die ersten Prototypen. Nachdem erste 
öffentliche Vorführungen 1782/83 für 
Aufsehen gesorgt hatten, beorderte 
König Ludwig XVI. die Gebrüder nach 
Paris, um deren Erfi ndung persönlich 
zu begutachten. 
Die Montgolfi er-Brüder waren völlig 
unterschiedliche Charaktere: Joseph 
galt als unstet, vergesslich, aufbrau-
send und schwierig im persönlichen 
Umgang – kein Mann für royale Au-
dienzen. Der am 6. Januar 1745 gebo-
rene Jacques Étienne dagegen war ein 
sachlicher und fl eißiger Wissenschaft-
ler und Geschäftsmann. Paris kannte 
er durch sein Architekturstudium.  
Mit seinen perfekten Umgangs-
formen wurde Jacques Étienne nun 
zur Hauptperson. Er allein bereitete 
am Pariser Hof die Präsentation der 
Erfi ndung vor. Insbesondere sollte 
dem König bewiesen werden, dass 
Lebewesen eine solche Luftfahrt un-
beschadet überleben könnten. Joseph 
wollte eine Kuh unter dem Ballon 
befestigen, doch Étienne wählte als 

Besatzung für den Ballonkorb einen 
Hahn, eine Ente und einen Hammel. 
Die Zeit drängte, denn es gab bereits 
Konkurrenten, die mit Wasserstoff als 
Ballongas experimentierten. 
Am 19. September 1783 war auf dem 
Platz vor dem Versailler Schloss ein 
achteckiges Podium errichtet worden, 
mit einem zentralen Feuerloch für die 
Heißluftbefüllung. Hierüber wartete 
an Haltemasten die Montgolfi ère, 17 
Meter hoch und 12 Meter im Durch-
messer: Die azurblaue Außenhülle 
aus Stoff, der auf beiden Seiten mit 
Papier beklebt war, hatten Theater-
maler mit goldenen Girlanden und 
den royalen Initialen verziert. 
Vor den Augen Ludwigs XVI., Königin 
Marie Antoinettes und Hunderttau-
sender Schaulustiger ließ Jaques Éti-
enne die Halteseile lösen. Die Mont-
golfi ère schwebte über das Schloss 
hinweg gen Norden. Risse in der 
Ballonhaut zwangen sie bereits nach 
acht Minuten zur Landung auf einer 
Wiese. Obgleich die Tiere die Fahrt 
unbeschadet überstanden hatte, 
wollte der König keine menschliche 
Crew erlauben – ausgenommen Straf-
gefangene. 
Jacques Étienne beschwor Marie Anto-
inette und die befreundete Herzogin 
von Olignac, so lange auf den König 
einzuwirken, bis er zwei Abenteurern 
das Privileg der ersten menschlichen 
Luftfahrt gewährte. Am 21. November 
1783 hob vom Jagdschloss La Muette 
Étiennes neuester, vergrößerter Bal-
lon ab. Der Physiker Pilâtre de Rozier 
und der Offi zier Chevalier François-
Laurent d’Arlandes stiegen 900 Me-
ter hinauf, legten in 25 Minuten eine 
Distanz von neun Kilometern zurück 
und landeten sanft – der Beginn eines 
neuen Zeitalters!          Michael Schmid

Viel mehr als heiße Luft
Die Brüder Montgolfi er erfanden den Heißluftballon
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Historisches & Namen der Woche

mehrfach kritisch zum Islam geäu-
ßert. Als Reaktion nahmen hun-
derttausende Europäer an Solida-
ritätsbekundungen zur Presse- und 
Meinungsfreiheit teil. Kommenta-
toren warnten vor pauschalen Vor-
urteilen gegenüber Muslimen. 

8. Januar
Severin, Erhard, Thorsten

Um sich für die Interessen von 
Flüchtlingen und Vertriebenen ein-
zusetzen, gründete Waldemar Kraft 
1950 den Block der Heimatvertrie-
benen und Entrechteten (BHE). Die 
Partei beschränkte ihre Tätigkeit erst 
auf Schleswig-Holstein und zwang 
dann bundesweit die Altparteien 
zum Handeln. 1961 verschwand der 
BHE wieder aus der Politik.

9. Januar
Eberhard, Adrian, Julian

Mit der Rede „Wind of change“ 
startete der britische Premier Harold 
Macmillan vor 60 Jahren in Ghana 
die zweite Entkolonialisierungswel-
le. 17 Kolonien erhielten die Unab-
hängigkeit. Grenzen ohne Rücksicht 
auf ethnische, sprachliche und reli-
giöse Zusammenhänge sowie wirt-
schaftliche Abhängigkeiten führten 
zu Konfl ikten, Hunger und Armut.

10. Januar
Gregor X., Leonie

Den Deutschen galt er als „Schand-
diktat“: 1920 trat der Versailler 
Vertrag in Kraft. Er schwächte das 
Deutsche Reich wirtschaftlich und 
militärisch massiv. Allein die Repa-
rationsforderungen waren für die 
Weimarer Republik eine immense 
Belastung. Für manche Historiker ist 
der Vertrag am Aufstieg der Natio-
nalsozialisten mitschuldig.

 Zusammengestellt von Lydia Schwab

Viel hat sich zu heuti-
gen Nassrasierern nicht 
verändert: So sah das 
Modell des Rasierappa-
rats aus, das sich King 
Camp Gillette patentie-
ren ließ. Fo
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Verbrecher, aufgepasst! 
Die „Rentnercops“ (ARD, ab 8.1., mittwochs um 18.50 Uhr) sind zurück. 
In 16 neuen Folgen gehen Kommissar Edwin Bremer (Tilo Prückner, rechts) 
und sein Kollege Günter Hoffmann (Peter Lerchbaumer) wieder auf Verbre-
cherjagd. Mysteriöse Todesfälle im Altenheim sind ebenso aufzudecken wie 
das Doppelleben einer Toten im Wohnmobil. Die bereitet den beiden in 
der ersten neuen Folge Kopfzerbrechen. Kriminalhauptkommissarin Vicky 
Adam erkennt in der Toten ihre ehemalige Schulkameradin Christina. Dar-
aufhin finden die beiden Rentnercops heraus, dass Christina nicht das war, 
was sie ihrem Mann gegenüber behauptet hat.  Foto: ARD/Kai Schulz 

Für Sie ausgewählt

Roboter und Pillen
gegen das Altern
In der Dokumentation „Auf der 
Suche nach der Unsterblichkeit“ 
(3sat, 8.1., 21.05 Uhr) fragen die 
beiden Schweizer Autorinnen, ob 
die neuen Möglichkeiten zur Le-
bensverlängerung Fluch oder Se-
gen sind. Was richten Exoskelette, 
die Gelähmte wieder gehen lassen, 
Gentechnik und Anti-Aging-Ver-
sprechungen in der Gesellschaft an? 
Einige Hilfe durch medizinische 
Robotik erfährt zum Beispiel Vin-
cent Petit, der vor sieben Jahren mit 
dem Auto in eine Schlucht stürzte 
und seitdem gelähmt im Rollstuhl 
sitzt. Er freut sich, dass er heute mit 
dem Mund einen Computer bedie-
nen kann, der signalisiert, Licht an-
zuschalten oder Wasser zu reichen. 

Senderinfo

katholisch1.tv 
im Internet www.katholisch1.tv, 
Satellit Astra: augsburg tv (Sender-
kennung „a.tv“), sonntags 18.30 
Uhr; TV Allgäu (Senderkennung 
„Ulm-Allgäu“), sonntags 19.30 Uhr.

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa-
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 

Wie es dem Papa 
emeritus geht
Seit seinem Amtsverzicht im Fe-
bruar 2013 lebt Papst Benedikt 
XVI. zurückgezogen im Kloster 
Mater Ecclesiae mitten in den Va-
tikanischen Gärten. Selten zeigt er 
sich in der Öffentlichkeit. Hin und 
wieder aber empfängt er Gäste. Für 
die Dokumentation „Klein Bayern 
im Vatikan“ (BR, 6.1., 11.15 Uhr) 
durfte ihn ein Team des Bayerischen 
Rundfunks ganz privat besuchen. 
Wie lebt der Papst im Ruhestand? 
Wie geht es ihm? Der Film zeigt: 
Wenn ihm auch das Gehen schwer 
fällt und die Stimme schwach ist, 
geistig ist Benedikt topfit. Auch sei-
nen Humor hat er sich bewahrt.
 Foto: BR/Vittorio Zannelli

SAMSTAG 4.1.
▼ Fernsehen	
 17.25 RBB:  Unser Leben. Worauf kann ich mich noch verlassen? Ein  
    Ehepaar verlässt sich seit 70 Jahren aufeinander. Talk.
▼ Radio
	 19.00 DKultur:  Oper. Richard Strauss: Der Rosenkavalier. Komische Oper in  
    drei Akten. Live aus der Metropolitan Opera.
 21.00 Horeb:  Mehr-Konferenz 2020. Vortrag von Samuel Koch und 
    Johannes Hartl. Aus dem Messezentrum in Augsburg.

SONNTAG 5.1.
▼ Fernsehen
 8.55 SWR:  Himmel auf Erden. Die Chagall-Fenster in Sankt Stephan in  
    Mainz.
	9.30 ZDF:  Katholischer Gottesdienst aus der Pfarrkirche Sankt 
    Johannes der Täufer in Bohmte. Zelebrant: Pfarrer Marc Weber.
▼ Radio
	 6.10 DLF:  Geistliche Musik. Johann Sebastian Bach: Kantate  
    „Sie werden aus Saba alle kommen“ u.a.
 7.05 DKultur:  Feiertag. Wir haben seinen Stern im Aufgang gesehen.  
    Andreas Brauns, Schellerten (kath.).

MONTAG 6.1.
▼ Fernsehen
 9.40 MDR:  Die Heiligen Drei Könige. Ohne sie gäbe es keinen gol- 
    denen Schrein und keinen Kölner Dom. Dokumentation.
 10.00 BR:  Katholischer Gottesdienst zum Dreikönigsfest aus der  
    Kloster- und Pfarrkirche Mariä Himmelfahrt in Windberg. 
▼ Radio
 6.20 DKultur:  Wort zum Tage. Johanna Vering, Freiburg (kath.). Täglich bis  
    einschließlich Samstag, 11. Januar.
 9.30 Horeb:  Mehr-Konferenz 2020. Heilige Messe mit Kardinal Kurt  
    Koch, Präsident des Päpstlichen Einheitsrats.

DIENSTAG 7.1.
▼ Fernsehen 
 20.15 ARD:  Um Himmels Willen. Hochzeitswahn. Serie, D 2019.
 23.00 ZDF:  37 Grad. Allein nach oben. Aufsteiger mit schwerem Start.
▼ Radio
 19.15 DLF:  Das Feature. Königreich des Schweigens. Stimmen aus  
    syrischen Gefängnissen. WDR/DLF/ORF 2019. 
 20.30 Horeb:  Credo. Kirchenkrise und Glaubenskrise. Lösungsansätze  
    und Sackgassen. Ralph Weimann, Theologe und Bioethiker.

MITTWOCH 8.1.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. Papst Franziskus – der Reformer?
 20.15 ARD:  Alte Bande. Ein 80-jähriger Häftling (Mario Adorf) plant mit  
    seinen Kumpanen den Ausbruch. Komödie, D 2019.
 22.00 BibelTV:  Das Gespräch. Klaus Pfeffer, Generalvikar des Bistums Essen.
▼ Radio
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Die verkauften Europäer.  
    Muslime in Bosnien. Von Martin Sander.

DONNERSTAG 9.1.
▼ Fernsehen
 22.35 MDR:  Was heißt hier Heimat? Erwachsenwerden in Dresden.  
    Dokumentation über einen Jugendlichen mit montenegri- 
    nischen Wurzeln. 
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Risiken und Nebenwirkungen. 
    Klinische Studien für neue Medikamente. Von Duška Roth. 
	 21.05 DLF:  JazzFacts. Der Berliner Gitarrist und Komponist Paul Peuker.

FREITAG 10.6.
▼ Fernsehen
 14.05 3sat:  Zauberhaftes Albanien. Vom Landesinneren an die Küste. 
 20.15 ARD:  Der Ranger – Paradies Heimat. Zeit der Wahrheit. Ranger  
    Maik lässt sich seinem Bruder zuliebe auf einen dubiosen  
	 	 	 	 Transportflug	ein.
▼ Radio
	 10.00 Horeb:  Lebenshilfe. Alltagswerkstatt – Was ist meine Verantwor- 
    tung im Leben? Dr. Jakob Derbolowsky (†), Psychotherapeut.
 19.15 DLF:  Mikrokosmos – Die Kulturreportage. Das Beethoven-
    Jubiläumsjahr. Musik im Museum. Von Manuel Gogos.
: Videotext mit Untertiteln



3 6    G U T E  U N T E R H A LT U N G   4./5. Januar 2020 / Nr. 1

Ihr GewinnIhr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 8: 
Mehrschiffiges Kirchengebäude
Auflösung aus Heft 51/52: FEUERWERK
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Darstel-
lung der
Erde

Aussatz

bayri-
scher
Kaba-
rettist

Männer-
name

japani-
scher
Wall-
fahrtsort

Schnee-
gleit-
brett

altes
Reich in
Mittel-
amerika

Wärter,
Wächter

Madame
(Abk.)

verzei-
hende
Güte

Ton, Ge-
räusch

mittel-
span.
Provinz

dt. Krimi-
autor
(Pseu-
donym)

Kleider-
saum

niederl.
Wald-
gebiet

winzige
Menge

Figur
beim
Dressur-
reiten

über-
legen,
abwägen

Aufgang
eines
Gestirns
(astron.)

Mosel-
zufluss

Schau-
fenster-
deko-
ration

Fuß-
glied

Vorname
von
Bartók †

Zugma-
schine
(Kw.)

Ausweis-
doku-
ment

Schmier-
stoff-
abfall

Stern-
schnup-
pen

tropi-
scher
Wirbel-
sturm

Schul-
leiter

römi-
scher
Liebes-
gott

Apfel-
wein
(franz.)

bayrisch:
nein

Haus-
halts-
plan

Pflanzen-
kletter-
triebe

Unter-
arm-
knochen

Absatz
im
Schrift-
stück

Fremd-
wortteil:
falsch,
neben

Initialen
von
Duden

alt-
irische
Schrift

nieder-
deutsch:
das

tragen-
der
Dach-
balken

Sinnes-
organ

Färbe-
mittel

englisch:
einge-
schaltet

stehen-
des Ge-
wässer

erklären

stark
metall-
haltiges
Mineral
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Gewinn-
beteili-
gung

Kondo-
lenz

einer
der vier
Erz-
engel
eh. dt.
Fußball-
spieler
(... Seeler)

Multipli-
kations-
zeichen

ab-
züglich

beste
dt.
Schul-
note

latei-
nisch:
Kunst

Abdich-
tungs-
mittel

Luft-
absperr-
vorrich-
tung

Polster-
möbel-
stück

Erd-
schicht
im Tage-
bau

griechi-
sche
Sagen-
gestalt

arabi-
sche
Lang-
flöte

riskantes
Aben-
teuer

bayrisch:
ver-
dammt!

Abk.:
Neu-
erschei-
nung

Schmelz-
gefäß

Kfz-Z.
Ennepe-
Ruhr-
Kreis

dauernd

Teenager-
Idol der
1950er
(Paul)

Rufname
Clintons

Kassen-
schlager
(ugs.)

ein
Mineral

Schlag-
zeuger

helles
eng-
lisches
Bier

russ.
Dorfge-
mein-
schaft

kurz für:
an der
Reihe
sein

süd-
deutsch:
Haus-
flur

Witz-
figur,
Gauner

chem.
Zeichen
für
Radium

beson-
dere
Geistes-
größe

Autor von
‚Sherlock
Holmes‘

ein
Pflan-
zen-
stiel

Pause

Kraft-
fahrzeug
(Kw.)

weibliche
Ver-
wandte

Faser-
pflanze

Schutz-
gott der
Pharao-
nen

Hoch-
gebirgs-
weide

franzö-
sisches
Depar-
tement

Kinder-
frau

Alpha-
bet
(Kw.)

Ball-
sport-
begriff

Stadt
an der
Donau
(Bayern)

Augen-
blick

Initialen
von
Kästner

Hafen-
stadt
in Polen

peinlich
genau

Back-
waren

Haar-
ersatz
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Renommierte 
Backrezepte
Ob Macarons, Eclairs oder 
aufwendige Torten – nicht 
nur Profis können solche 
kleinen französischen Back-
werke zaubern. In „Patisse-
rie“ lüften die Meister der 
Konditorschule „Le Cordon 
Bleu“ ihre Backgeheimnisse. 
Die Sammlung umfasst 85 
süße Rezepte in drei ver-
schiedenen Schwierigkeits-
graden und Grundrezepte für 
Teige und Crèmes, die in der 
französischen Patisserie un-
erlässlich sind. Anfänger und 
Fortgeschrittene finden unter 
den Rezepten beliebte klas-
sische Desserts, aber auch 
ganz exklusive Kreationen. 
Hilfreiche Tipps und Anmer-
kungen der Profiköche run-
den das Werk ab.

Wir verlosen drei Bücher. Wer 
gewinnen will, schicke eine 
Postkarte oder E-Mail mit 
dem Lösungswort des Kreuz-
worträtsels und seiner Adres-
se an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
8. Januar

Über das Spiel „Gravitrax“ 
aus Heft Nr. 50 freut sich: 

Klaus Brodowksi, 
77948 Friesenheim.

Die Gewinner aus Heft 
Nr. 51/52 geben wir in der 
nächsten Ausgabe bekannt.

„So, jetzt muss ich aber 
Schluss machen! Mein 

Mann wartet bestimmt 
schon auf sein Mittag­

essen.“

Illustrationen: 
Jakoby

„Hoffentlich stört Waldi Sie nicht bei 
der Arbeit?!“
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Draußen auf der Straße

der zufälligen Hilfe seiner Mitmen-
schen ausgeliefert.

Das einzige, was er noch auf die-
ser Welt besitzt, ist sein Kamerad, 
der Hund, sein Ersatz für mensch-
liche Wärme und Kommunika-
tion – sein Partner fürs Leben. Das 
Bild der Einsamkeit eines einzelnen 
Menschen in der überfüllten Fuß-
gängerzone lässt einen frösteln.

Eine Mutter mit ihrer kleinen 
Tochter, die Einkaufstaschen prall 
gefüllt, kommt aus einem Geschäft. 
Ihr Blick streift den auf dem Asphalt 
kauernden Mann. Mit hastigen 
Bewegungen nestelt sie nach ihrer 
Handtasche, kramt kurz darauf in 
ihrer Geldbörse und wirft dem ob-
dachlosen Mann ein paar Centstü-
cke in seine Pappschachtel. Dann 
geht sie rasch weiter.

Nach ein paar Metern reißt sich 
die Tochter plötzlich von der Hand 
ihrer Mutter los, befreit sich von 
dem wärmenden, wollenen Schal 

um ihren Hals und läuft zurück zu 
dem alten Mann am Straßenrand. 
Er schaut das Mädchen mit fra-
genden Augen erstaunt an. Es zö-
gert nicht lange. Fürsorglich legt es 
ihm seinen Schal um den Hals und 
wickelt ihn zu einem wärmenden 
Polster.

Wenn Blicke sprechen könnten, 
hätten sie in diesem Moment ihre 
Sprache gefunden. Es ist die Sprache 
der Dankbarkeit, die aus den Augen 
des alten Mannes spricht, der sich in 
seiner Not von einem kleinen Mäd-
chen verstanden fühlt, ihm dies 
mit seinen Augen zu verstehen 

Sein Hund liegt vor 
ihm am Straßenrand 
und auch er selbst liegt 

wie ein Hund auf dem 
kalten Asphalt, eine Pappschachtel 
fl ehend denen entgegengestreckend, 
die an ihm vorbeigehen.

Es sind Passanten, Alte und 
Junge, die ein paar Münzen hin-
einwerfen, sei es, um vielleicht ihr 
schlechtes Gewissen zu beruhigen, 
sei es, dass sie meinen, in eventuell 
spontan empfundener Rührseligkeit 
dem Anspruch christlicher Nächs-
tenliebe  genügen zu müssen. Einige 
Jugendliche dagegen haben nur das 
verächtliche Wort „Penner“ für ihn 
übrig, andere sehnen Zeiten herbei, 
in denen es so etwas ihrer Meinung 
nach nicht gegeben habe.

Ein eisiger Wind weht durch 
die Straßen und man sieht dem 
alten Mann an, dass die durchfro-
renen Nächte an ihm ihre Spuren 
hinterlassen haben: Frostbeulen an 
den Wangen und Händen, die zu 
platzen drohen – Wundmale des 
Geschundenseins durch Wind und 
Wetter.

Aber es ist nicht so sehr sei-
ne körperliche Versehrtheit, die 
erschreckt, es ist vielmehr dieser 
unsäglich traurige Anblick seines 
Gesichtes, in dem sich die Hilfl o-
sigkeit eines Mannes widerspiegelt, 
der sich von Gott und der Welt ver-
lassen fühlt. Allein auf sich gestellt 
und ohne festen Wohnsitz ist er 

���ä�lung
gibt und die Wärme, die das Mäd-
chen ihm entgegenbringt, mit seiner 
Freude über das, was ihm widerfah-
ren ist, verschmelzen lässt.

Ob die Begegnung mit dem 
kleinen Mädchen dem alten Mann 
Hoff nung für die Zukunft gibt? Wir 
wissen es nicht. Doch vielleicht hat 
er heute ein kleines Stück dieser 
Hoff nung wiedergefunden. 

 Text: Alfred Plischka 
 Foto: gem

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 52.

1 8 4 2 7 9 3 6 5
3 2 7 4 6 5 9 1 8
9 5 6 1 8 3 2 7 4
4 9 3 6 5 1 8 2 7
6 1 8 7 9 2 4 5 3
2 7 5 3 4 8 6 9 1
8 6 2 5 3 7 1 4 9
7 4 9 8 1 6 5 3 2
5 3 1 9 2 4 7 8 6



Wirklich wahr              Zahl der Woche

von zehn Deutschen lesen 
mindestens einmal in der 
Woche eine Zeitung. Das 
ergab eine Studie der Zei-
tungsmarktforschung Ge-
sellschaft. Dafür wurden 
30 178 in Deutschland le-
bende Menschen ab 14 Jah-
ren befragt.

Mit ihren Print- und Di-
gitalausgaben erreichten Zei-
tungen laut der Studie wö-
chentlich im Durchschnitt 
56,1 Millionen Personen ab 
14 Jahren. Während Print-
titel mit jeder Ausgabe 41 
Millionen Leser erreichten, 
nutzten 35,1 Millionen min-
destens einmal in der Woche 
das digitale Zeitungsange-
bot. Ohne Berücksichtigung 
der Doppelnutzer seien das 
laut Studie fast 80 Prozent 
der Bevölkerung.

Demnach gewinnen die 
Zeitungen mit ihren Digi-
talangeboten vor allem jun-
ge Leser dazu: Sie erreichten 
68,1 Prozent der 14- bis 
29-Jährigen. Das bedeutet 
4,8 Millionen zusätzliche 
Leser gegenüber der reinen 
Print reichweite. KNA

Dank der Bibel hat ein bo-
livianischer Polizist einen 
potenziell tödlichen Schuss-
waff enangriff  überlebt. Laut 
örtlichen Medienberich-
ten hatten der jun-
ge Beamte und 
seine Kollegen 
in der Stadt 
Ya p a c a -
ni nahe 
S a n t a C r u z 
versucht, bei Unruhen im 
Zuge der anhaltenden Re-
gierungskrise „die Ordnung 
wiederherzustellen“.

Schließlich sei aus einer 
Menschenmenge ein Schuss 
abgefeuert worden. Das 

Neun-Millimeter-Projektil 
blieb den Angaben zufolge 

in einer Mini-Bibel-
ausgabe stecken, 

die der Po-
lizist in sei-
ner linken 
B r u s t t a -

sche trug. Er 
selbst sprach von 

einem „Wunder“. 
Vermutlich wurde der 

Schuss von einem Anhänger 
von Ex-Präsident Evo Mora-
les abgefeuert. 

Laut Behördenangaben 
wurden bei dem Einsatz 30 
Personen festgenommen. 

 KNA; Symbolfoto: gem

8

Wieder was gelernt
                
1. Welcher Heilige übersetzte die Bibel ins Lateinische?
A. Augustinus
B. Bonifatius
C. Ignatius
D. Hieronymus

2. Wie nennt man diese lateinische Fassung?
A. Passionata
B. Vulgata
C. Divina
D. Annunciata
    Lösung: 1 D, 2 B
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Hingesehen
                
Die öffentlichen Ausgaben für Bibliotheken in Deutschland sind von 2005 bis 2015 um rund 27 Prozent ge-
stiegen. Laut Statistischem Bundesamt wurden die Bibliotheken 2015 mit rund 1,5 Milliarden Euro unterstützt. 
Bund, Länder und Gemeinden gaben damit pro Einwohner 18,31 Euro für Bibliotheken aus. Im Jahr 2018 zählten 
die öffentlichen Bibliotheken insgesamt rund 121 Millionen Besuche. Das entspricht 1,5 Besuchen je Einwoh-
ner. Die Zahl der entliehenen Bücher, Filme oder Musiktitel betrug rund 414 Millionen.  KNA/Foto: gem
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Papst Paul VI. hatte keine Angst 
vor Veränderungen. Als er den 
Heiligenhimmel „aufräumte“ und 
einige besonders beliebte Heilige 
in die Verbannung schickte, kün-
digte sich heftiger Protest an. 

Die italienische Filmschauspie-
lerin Gina Lollobrigida kaufte sich 
nach einem glimpflich abgelaufenen 
Autounfall demonstrativ eine Mini-
büste des heiligen Christophorus. 
Und rund um den Vatikan mussten 
die Devotionalienhändler traurig 
mit den Schultern zucken, denn sie 
hatten schon alle Bilder und Plaket-
ten der jetzt verbannten Heiligen 
verkauft. Was war passiert?

Mit dem Motu proprio „Pascalis 
mysterii“ von Februar 1969, das im 
Mai veröffentlicht wurde und An-
fang Januar 1970 in Kraft trat, ord-
nete Paul VI. die Heiligenverehrung 
neu. Er strich einige beliebte Vorbil-
der aus dem Heiligenkalender und 
setzte klare Akzente in verschiede-
nen Zeiten des liturgischen Jahres.

Die Heiligen wurden fortan an 
ihrem Todestag gefeiert, vorausge-
setzt, dieser ließ sich nachweisen. 
Das bedeutete das Aus für einige 
populäre Heilige wie die in Köln 
so beliebte Ursula oder auch Chris-
tophorus, Susanna, Barbara oder 
Cäcilia. Das traf die Menschen tief 
in ihrem Herzen. Denn die Katho-
liken hatten unter den Heiligen ei-
gene Favoriten, die sie in guten oder 

schlechten Zeiten bevorzugt anrie-
fen und zu denen sie eine besondere 
Zuneigung entwickelten.

Da in katholischen Gegenden da-
mals noch eher der Namenstag als 
der Geburtstag gefeiert wurde, war 
der Schrecken groß. Fiel jetzt der Na-
menstag aus? Nein, in den Gebieten, 
wo diese Heiligen besonders populär 
waren, durften sie weiter verehrt wer-
den – nur hatten sie keine gesamt-
kirchliche Bedeutung mehr.

Rächen sich Heilige?
Der französische Theologe Pierre 

Jounel stellte das Motu proprio der 
Presse vor und scherzte noch in völli-
ger Unkenntnis dessen, was da kom-
men würde: „Man hat mir schon 
prophezeit, dass mir Heilige mit ei-
nem Prügelstock auflauern werden, 
wenn ich in den Himmel komme.“ 
Die Aufregung war so groß, dass nur 
wenig später im Osservatore Ro-
mano eine beruhigende Erklärung 
veröffentlicht wurde mit dem Titel: 
„Die Heiligen abgeschafft?“ Darin 
hieß es, die Aufregung sei ein Alarm 
ohne Grund. Die Katholische Nach-
richten-Agentur sah sich veranlasst, 
mit einem ausführlichen, mehrsei-
tigen Erklärstück der Öffentlichkeit 
die offensichtlich gewünschten In-
formationen anzubieten.

Die Neuordnung des Heiligenka-
lenders verursachte selbst über die 
Konfessionsgrenzen hinweg Aufre-

gung. In Kairo etwa war man über 
die Streichung des heiligen Georg 
empört, der auch von den Musli-
men verehrt wurde. Das griechisch- 
orthodoxe Patriarchat von Alexand-
ria ließ seiner Wut über die Entfer-
nung der Heiligen Georg, Nikolaus 
und Katharina aus dem Kalender 
freien Lauf.

Papst Paul VI. nahm die Kritik an 
den Veränderungen im liturgischen 
Kalender hin und saß sie aus. Als 
der neue Heiligenkalender im Janu-
ar 1970 in Kraft trat, regte sich auch 
kein weiterer Protest mehr, denn 
mit dem ersten Adventssonntag des 
Jahres 1969 war das neue Messbuch 
in Gebrauch genommen worden. 
Damit kam die Liturgiereform des 
Zweiten Vatikanischen Konzils in 
allen katholischen Kirchen im Got-
tesdienst an. Und für die Menschen 
war diese Umstellung ein echter 
Einschnitt, der heftige Diskussionen 
auslöste – und die Heiligendebatte 
verdrängte. 

Seit der Neuordnung des Kalen-
ders hat sich im Heiligenhimmel 
einiges getan. Er ist erheblich viel-
fältiger geworden, wenn man auf 
den Ausgangspunkt Mai 1969 zu-
rückschaut. Damals gab es 126 eu-
ropäische Heilige, jedoch nur acht 
afrikanische, 14 asiatische, vier ame-
rikanische und einen ozeanischen. 
Der Heiligenhimmel war europäisch 
geprägt, obwohl das Zweite Vatika-
nische Konzil den Wunsch geäußert 

hatte, einen universalen liturgischen 
Kalender zu schaffen.

Der Himmel wird voller
Papst Johannes Paul II. hat für die 

größten Veränderungen gesorgt, da 
er so viele Heilige und Selige kreiert 
hat wie seine Vorgänger in vier Jahr-
hunderten zusammen – insgesamt 
482. Denn er wollte den Gläubigen 
auf der ganzen Welt regionale und 
je nach Stand oder Beruf passende 
Vorbilder anbieten.

Papst Franziskus wiederum setzte 
einen ganz eigenen Rekord, denn er 
sprach an nur einem Tag gleich 803 
Menschen auf einmal heilig, darun-
ter eine 801-köpfige Märtyrergrup-
pe um Antonio Primaldo, die 1480 
ermordet wurde.

Im Heiligenhimmel wurde es also 
immer voller, seit Paul VI. den litur-
gischen Kalender neu ordnete. Mitt-
lerweile ist auch er dort angekom-
men, da ihn Papst Franziskus 2014 
erst selig- und 2018 heiligsprach.  

 Christiane Laudage

Wurden die Heiligen abgeschafft?
Vor 50 Jahren setzte Papst Paul VI. einen neuen liturgischen Kalender in Kraft

  Ein Gewimmel im Himmel: Auch dem Ordnungsversuch durch Papst Paul VI. war wenig Erfolg beschieden. Der Entwurf für das Kuppelfresko der Klosterkirche Ettal von 
Johann Jakob Zeiller (1748) gehört zu den Beständen des Germanischen Nationalmuseums in Nürnberg. Foto: gem

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Re-
daktion). Dieser Ausgabe liegt 
bei: Prospekt mit Spendenaufruf 
der Priesterausbildungshilfe e. V., 
Bonn. Wir bitten unsere Leser um 
freundliche Beachtung.



Pallottinerpater Sascha-Philipp 
Geißler (Foto: Pallottiner) ist Direk-
tor der Wallfahrts kirche Herrgottsruh 
in Friedberg und Prodekan des 

Dekanats Aichach-Friedberg 
(Bistum Augsburg). 

Pallottinerpater Sascha-Philipp 
Geißler 
tor der Wallfahrts kirche Herrgottsruh 
in Friedberg und Prodekan des 

Sonntag,  5. Januar
Er erleuchte die Augen eures Herzens, 
damit ihr versteht, zu welcher Hoffnung 
ihr durch ihn berufen seid. (Eph 1,18)

Im Licht der Weihnachtszeit wird mein 
Herz hell. Ich habe in Jesus Gemeinschaft 
mit Gott; sein unvergängliches Leben ist 
in mir wirksam. Das habe ich mir nicht 
verdient. Es ist mir geschenkt. So kann 
mein Menschwerden wesentlich und 
mein Menschsein heil werden.

Montag,  6. Januar
Erscheinung des Herrn
Nationen wandern zu deinem Licht und 
Könige zu deinem strahlenden Glanz. 
( Jes 60,3)

Ein zweites Mal feiern wir heute Weih-
nachten: Jesus wird offenbar als der Chris-
tus für alle Völker und Menschen. Für 
alle ist er da; er blickt auch die „Ungläu-
bigen“ liebevoll an, die Zweifl er wie die 
Verzweifelten, die Gescheiten wie die 
Gescheiterten. Wer glaubt, sieht tiefer 
und sieht mehr.

Dienstag,  7. Januar
Wir aber sind aus Gott. (1 Joh 4,6)

Was für ein Wort, was für ein Anspruch! 
Fast eine Überforderung, wenn ich mei-
ne Unvollkommenheit wahr- und ernst-
nehme. Aber es gilt: Von Gott her und 
auf ihn hin zu leben ist und bleibt die 
Lebensmitte aller, die glauben. Das hilft 
bei der Unterscheidung, worauf es an-
kommt.

Mittwoch,  8. Januar
Darin offenbarte sich die Liebe Gottes 
unter uns, dass Gott seinen einzigen 
Sohn in die Welt gesandt hat, damit wir 
durch ihn leben. (1 Joh 4,9)

Wer Jesus sieht, der sieht Gott. Wer aus 
der Liebe lebt, lebt durch Jesus und ist 
Gott nah. Im Christsein geht es darum, 
Gott mehr und mehr Raum zu geben. 

Auch heute ist Zeit, dem größeren Leben 
Gottes zu trauen, das mich trägt.

Donnerstag,  9. Januar
Furcht gibt es in der Liebe nicht, son-
dern die vollkommene Liebe vertreibt 
die Furcht. Denn die Furcht rechnet mit 
Strafe, wer sich aber fürchtet, ist nicht 
vollendet in der Liebe. (1 Joh 4,18)

Dem Wort des Apostels Johannes ist 
nichts hinzuzufügen. Doch es gibt Leute, 
die Gottesfurcht mit Angst vor Gott ver-
wechseln. Ich frage mich: Kann ich wirk-
lich Gott trauen um seiner selbst und um 
der Liebe willen?

Freitag,  10. Januar
Wenn jemand sagt: Ich liebe Gott!, aber 
seinen Bruder hasst, ist er ein 
Lügner.
(1 Joh 4,20)

Mein Maß der Liebe zu Gott 
zeigt sich in meiner Liebe zu 
meinen Mitmenschen und 
meiner Mitwelt. Es ist 

weder dem Leben noch dem Christsein 
dienlich, die Gottesliebe lediglich als 
Phrase im Mund zu führen. Das wäre 
hohl und sinnlos, wenn nicht gar ein 
Schwindel. Habe ich da Umkehr nötig?

Samstag,  11. Januar
Dies habe ich euch geschrieben, damit 
ihr wisst, dass ihr ewiges Leben habt, 
denn ihr glaubt an den Namen des 
Sohnes Gottes. (1 Joh 5,13)

Gott rettet, Gott heilt – das bedeutet der 
Name Jesus. Das war und ist das Lebens-
programm des Sohnes Gottes. In Jesus 
ist Leben verbürgt für alle, die glauben – 
ein Leben, das bleiben wird. Schon heute 
ist es ausgerufen auch über mich.

Das Wort Gottes 
wächst mit den Lesenden. 
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